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  Heiße Ware und kaltes Blei


  Es hatte bisher immer perfekt funktioniert. Doch dieser Deal lief von Anfang an falsch. Zuerst erschien der Kunde nicht wie abgemacht allein und dann fielen die beiden Männer über Linda her.


  »Wo sind sie? Raus mit der Sprache«, forderte der blonde Mann.


  Linda wehrte sich nach Kräften und wäre fast entkommen. Doch unmittelbar an der Tür holte der zweite Mann sie ein und schlug ihren Kopf gegen den Rahmen. Damit war Lindas Schicksal besiegelt. Dieser Auftrag würde ihr letzter sein.


  Als Benjamin Culver aus der bitteren Kälte ins Foyer des Plaza Hotel trat, umfing ihn wohlige Wärme. Der Sicherheitschef erwartete den Detective bereits voller Ungeduld.


  »Thomas Wulff. Wir müssen ins vierte Stockwerk, Detective«, sagte er.


  Auf dem Weg hinauf erklärte Wulff, warum er die Cops hatte verständigen lassen.


  »Das Zimmermädchen fand die Verwüstung im Zimmer so ungewöhnlich, dass man mich holte. Es muss dort ein Kampf stattgefunden haben«, sagte er.


  Detective Culver nickte nur und wartete ab, bis er sich selbst ein Bild gemacht hatte. Vor der Zimmertür hielt ein Officer Wache. Wulff zog seinen Generalschlüssel hervor und öffnete das Codeschloss der Tür.


  »Warten Sie hier«, sagte Culver.


  Er wollte sich in Ruhe umsehen und verhindern, dass mögliche Spuren verwischt wurden. Culver trat vorsichtig in den schmalen Gang, von dem zwei Türen abgingen. Da sie beide offen standen, konnte der Detective sich ohne Probleme umsehen. Nach einer Minute wandte er sich um und schloss die Tür hinter sich.


  »Es war gut, dass Sie uns verständigt haben. Wir veranlassen alles Weitere«, sagte er zu Wulff.


  Der fügte sich in die Anweisung und dachte vermutlich schon darüber nach, welche Konsequenzen das für sein Hotel haben würde. Detective Culver forderte telefonisch die Kriminaltechniker an, bevor er anschließend um ein Gespräch mit dem Zimmermädchen bat.


  »Ich möchte ungestört mit ihr reden können. Wo geht das?«, fragte er.


  Thomas Wulff führte den Detective in eines der Büros, die auch den Hotelgästen nach Bedarf zur Verfügung gestellt wurden. Hier wartete Culver auf die junge Frau, die kurz darauf mit einem ängstlichen Gesichtsausdruck eintrat.


  »NYPD. Detective Culver. Mister Wulff hat gesagt, dass Sie ihn alarmiert haben. Stimmt das?«


  Das Zimmermädchen hieß Amira Canavarres. Sie bestätigte die Angaben des Sicherheitschefs und gab bereitwillig auf alle Fragen des Detectives Antwort. Er hatte sich schnell ein Bild von ihr machen können und stufte Canavarres als glaubwürdig ein.


  »Kennen Sie den Gast aus dem Zimmer?«, fragte er.


  Sie hatte eine Frau im Alter von etwa vierzig Jahren hineingehen sehen.


  »Ich hatte zuvor die Handtücher im Zimmer daneben ausgetauscht und war mit meinem Wagen beschäftigt. Die Frau trug eine Sonnenbrille, daher konnte ich ihr Gesicht nur teilweise erkennen«, sagte sie.


  Mittlerweile hatten sich die Techniker eingefunden, die von dem ebenfalls eingetroffenen Partner Culvers ins Zimmer geführt worden waren. Kaum hatte der die Aussage von Amira Canavarres aufgenommen, tauchte Detective Williams auf.


  »Wir haben etwas sehr Interessantes gefunden«, sagte er.


  Die beiden Detectives fuhren mit dem Lift hinauf und so stand Culver zum zweiten Mal innerhalb einer Stunde in dem schmalen Gang. Weiter ließ ihn der leitende Kriminaltechniker nicht gehen, sondern streckte dem Detective einen Beutel hin.


  »Diamanten?«, fragte Culver.


  »Richtig, Detective. Sie sind unbehandelt und dürften einen geschätzten Marktwert von fünfhunderttausend Dollar haben«, stimmte der Techniker zu.


  Culver und Williams tauschten einen Blick aus.


  »Wer schleppt so viele Rohdiamanten mit sich herum? War die Lady eine Händlerin?«, fragte Williams.


  »Das werden wir noch herausfinden. Auf jeden Fall hätten wir hier ein mögliches Motiv für einen Überfall«, erwiderte Culver.


  »Komischer Ablauf. Die Frau wird in ihrem Zimmer angegriffen und wahrscheinlich verletzt, aber der Safe ist unberührt. Warum?«, fragte Williams.


  »Vielleicht war den Gangstern der Lärm zu groß und sie hatten Angst vor Entdeckung. Wer weiß?«


  Die Antwort von Detective Culver zeigte deutlich, dass er auch nur wild spekulieren konnte. Die Detectives zogen sich zurück, um sich die Unterlagen des weiblichen Gastes an der Rezeption aushändigen zu lassen. Sie wussten zu diesem Zeitpunkt nur, dass es einen Kampf gegeben hatte und das Opfer im Besitz einer größeren Anzahl Rohdiamanten war.


  Wenn sie ihrem Lieutenant später auf dem Revier darüber berichteten, würde er einige Antworten erwarten. Culver und Williams machten sich an die Arbeit, um möglichst viele Fakten für den ersten Bericht zu erhalten.


  »Mit der Kopie des Führerscheins verfügen wir über die erforderlichen Daten, um eine Fahndung nach Madeleine Forman herausgeben zu können«, sagte Culver beim Verlassen des Hotels.


  Wenigstens verfügten sie jetzt über ein Gesicht mit dem passenden Namen dazu. Culver sah darin einen ersten Fortschritt und fragte sich, ob er Forman jemals lebend antreffen würde. Seine Erfahrung sprach dagegen.


  ***


  Als Phil und ich das Großraumbüro der Detectives betraten, empfing uns eine Mischung diverser Gerüche. Von Kaffee über Schweiß bis hin zu den Ausdünstungen nasser Kleidung war alles dabei.


  »FBI, Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker. Wir suchen Detective Culver«, sagte ich.


  Der übergewichtige Mann mit den spärlichen Haaren kaute ungerührt weiter an seinem Sandwich herum und deutete mit dem Zeigefinger zu einem Schreibtisch am Ende des Raumes. Ich nickte ihm dankend zu und dann folgte ich Phil. Zunächst trafen wir nur auf den Partner des Detective, der sich als Paul Williams vorstellte.


  »Ben muss dem Lieutenant von den Diamanten berichten. Ah, da kommt er ja«, sagte er.


  Mein Blick erfasste einen etwa dreißig Jahre alten Mann, in etwa meine Größe und ein vergleichbares Gewicht. Als Culver uns die Hand schüttelte, überragte er mich um einen halben Kopf. Seine braunen Augen funkelten aufgeregt.


  »Es gibt keinen Zweifel mehr, Agent Cotton. Die Diamanten stammen aus dem Raub, der zu der Serie gehörte, die vom FBI untersucht wurde«, sagte er.


  Diese Ermittlung lag mittlerweile über zwei Jahre zurück und konnte nun wieder aufgenommen werden. Damals war nur ein Teil der Beute aus diversen Raubzügen einer Bande sichergestellt worden.


  »Gab es nicht Vermutungen, dass man nicht alle Mitglieder der Bande gefasst hatte?«, fragte Williams.


  »Stimmt. Unsere Kollegen waren sich sehr sicher, nur einen Teil der Gangster geschnappt zu haben. Das Auftauchen dieser Diamanten könnte uns helfen, auch noch die restlichen Bandenmitglieder zu stellen«, antwortete ich.


  Detective Culver erstattete uns umfassend Bericht über den Stand seiner Ermittlungen. Viel war es nicht.


  »Der Führerschein ist übrigens gefälscht. Für eine Madeleine Forman wurde niemals eine Fahrerlaubnis in Omaha ausgestellt«, sagte der Detective.


  Die Fahndung nach der verschwundenen Frau lief zwar auf Hochtouren, doch bislang ohne Ergebnis.


  »Vielleicht gehörte sie früher zur Bande und hat sich mit den Diamanten aus dem Staub gemacht«, schlug Phil vor.


  Eine denkbare Theorie. Wenn ihre Komplizen sie im Hotel aufgestöbert hatten, waren sie sicherlich wenig zimperlich mit ihr umgesprungen.


  »Wir wissen ja, wen wir dazu befragen können«, erwiderte ich.


  Die beiden Detectives brannten darauf, mehr von uns zu erfahren. Da wir aber die weiteren Ermittlungen übernehmen würden, weihte ich sie nur in das Nötigste ein.


  »Falls Sie einmal Unterstützung benötigen, melden Sie sich einfach. Paul und ich helfen Ihnen gerne«, bot Culver an.


  Während sein Partner angestrengt seine Schuhspitzen betrachtete, strahlte Culver uns erwartungsfroh an.


  »Das wird sich zeigen, Detective. Sie hören von uns, falls es erforderlich wird«, versprach ich.


  Anschließend verließen Phil und ich das Revier und eilten zum Jaguar. Dem extremen Schneefall, den uns ein Tief aus Kanada beschert hatte, folgte seit der vergangenen Nacht eisige Polarkälte.


  »Der Wind frisst einem die Haut von den Knochen«, schimpfte Phil.


  »Ist Nick de Koes immer noch unter der Adresse im Village gemeldet?«, fragte ich.


  Der aus Belgien stammende de Koes gehörte bei den früheren Ermittlungen zum engeren Kreis der Verdächtigen. Der immer elegant gekleidete Mann hatte einige Jahre für einen Diamantenhändler gearbeitet, bis der immer größere Zweifel an der Seriosität von de Koes bekam. Zwar wurde der Belgier nie bei einer krummen Sache erwischt, doch nach seinem Ausscheiden aus dem Unternehmen gingen weniger Rohdiamanten auf dem Weg nach New York verloren.


  »Ja, dort ist er immer noch gemeldet«, teilte Phil mit.


  Unweit seiner Wohnung im Village gab es eine sehr angesagte Bar, in der Nick de Koes regelmäßig verkehrte. Diese Information konnte uns ein Kollege geben, der den Belgier wegen einer anderen Gelegenheit vor kurzer Zeit befragt hatte. Die Fahrt bis ins Village nahm mehr Zeit als gewohnt in Anspruch, doch damit hatte ich bei den chaotischen Witterungsverhältnissen gerechnet.


  »Wir könnten unser Feierabendbier in der Bar trinken«, schlug Phil vor.


  Ich schaute ihn skeptisch an.


  »Seit wann gehört ein Feierabendbier zu unseren Gewohnheiten?«, fragte ich.


  »Gar nicht. Es wäre aber möglich, dass wir durch reines Beobachten mehr über de Koes erfahren«, antwortete Phil.


  Kein übler Gedanke. Wir suchten uns daher zunächst einen freien Tisch, von dem aus wir den größten Teil der Bar überschauen konnten. Das Publikum war bunt gemischt, wodurch Phil und ich nicht weiter auffielen. Statt der gewohnten Anzüge hatten wir uns angesichts der Kälte für Rollkragenpullover und gefütterte Lederjacken entschieden.


  »Ist das nicht Nick de Koes?«


  Phil sprach leise und deutete nur mit einem Nicken seines Kopfes zu dem Mann am Ende des Tresens. Er war es. Sein Anzug stammte eindeutig nicht aus einem Kaufhaus, und die Weste war sehr auffällig. Es lag eine ganze Weile zurück, dass ich dieses Paisleymuster gesehen hatte.


  »Ja, ist er. Der Barkeeper nimmt offenbar Anrufe für ihn entgegen«, antwortete ich.


  In der folgenden Stunde winkte der Mann hinter dem Tresen den Belgier noch mehrfach zu sich heran, um de Koes den Hörer eines Telefons zu überreichen.


  »Interessant, nicht wahr? Heutzutage besitzt fast jeder Amerikaner ein Mobiltelefon, doch de Koes lässt sich auf dem Festnetzanschluss einer Bar anrufen«, sagte ich.


  Ich nippte an meinem Kaffee und schaute zu dem Belgier hinüber, der soeben ein weiteres Gespräch beendet hatte. Als er aber nicht wie zuvor an seinen Tisch zurückkehrte, sondern auf dem Weg zur Tür in einen Mantel mit Pelzkragen schlüpfte, schnappten auch Phil und ich uns unsere Jacken.


  »Er winkt ein Taxi heran«, rief Phil.


  Wir gingen zügig zum Jaguar, um kein unnötiges Aufsehen zu erregen. Zwei rennende Männer würden bei dem vereisten Gehweg unwillkürlich auffallen. Kaum war ich hinters Lenkrad gerutscht und startete die kräftige Viper-Maschine, bemerkte Phil:


  »Das war kein Taxi, Jerry. De Koes ist in einen weißen Mercedes-Geländewagen gestiegen«, sagte er.


  Es gelang mir, den Jaguar ohne Zwischenfälle auf die Straße zu lenken und mit vier Wagen zwischen dem Mercedes und uns die Verfolgung aufzunehmen.


  »Konntest du das Kennzeichen erkennen?«, fragte ich.


  »Nein, das war völlig verdreckt«, erwiderte Phil.


  Somit blieb uns nichts weiter übrig, als dem Mercedes zu folgen und zu sehen, wohin er uns führte.


  ***


  Es war bereits der dritte Fehlschlag innerhalb von sechs Wochen.


  »Da drängt sich jemand in mein Geschäft«, murmelte Tim Hanlan.


  Es passte nicht zu Linda, sich nicht an die Vereinbarungen zu halten. Daher rief Hanlan zunächst auf ihrem Mobiltelefon an, wo sich jedoch immer nur die Mailbox meldete. Kurz entschlossen lenkte er daher seinen Wagen zum südlichen Ende des Central Park und schaute sich unauffällig am Plaza Hotel um.


  »Was ist denn passiert?«, fragte er.


  Ein Bediensteter des Hotels schaufelte Schnee aus dem Eingangsbereich, als Hanlan ihn auf die Streifenwagen ansprach.


  »Sorry, aber darüber darf ich nicht reden«, antwortete der junge Mann.


  Tim Hanlan drückte ihm schnell zwanzig Dollar in die Hand und erhielt die gewünschte Auskunft. Als er auf dem Parkplatz nach seinem BMW suchte, konnte er ihn nicht finden. Linda hatte sich den Wagen ausleihen müssen, weil es Probleme mit der Mietwagenfirma gegeben hatte.


  »Hoffentlich wird das nicht zu einem Problem«, dachte sich Hanlan.


  Für diese Fahrt hatte er sich den Wagen seiner Ehefrau ausgeliehen, doch damit war es nicht getan. Vermutlich musste er seinen Wagen als gestohlen melden, um nicht in Verbindung mit Linda und dem Überfall gebracht zu werden. Auf dem Rückweg zu seinem Büro analysierte er die Ereignisse der zurückliegenden Wochen und kam zu dem unerfreulichen Schluss, dass sich gefährliche Konkurrenz in seine Geschäfte einmischte.


  »Das wird euch noch leidtun«, knurrte er.


  Über die Freisprecheinrichtung stellte Hanlan eine Verbindung zu Stan Barlow her. Es gab keine Probleme, mit denen der Gangster nicht fertigwerden würde.


  »Ich kann dir nicht weiterhelfen, solange diese Typen meine Geschäfte stören«, erklärte er.


  Barlow saß auf einer Ladung heißer Ware, die schleunigst an den Mann gebracht werden sollte. Hanlans Hinweis auf die aktuelle Situation motivierte den Gangster ausreichend, um sich der Sache anzunehmen.


  »Wir kümmern uns darum. Du bleibst für mich aber weiter am Ball, kapiert?«


  Hanlan versprach es und unterbrach die Telefonverbindung.


  »Ihr werdet euch noch wünschen, niemals eure gierigen Finger nach meinen Geschäften ausgestreckt zu haben«, sagte er halblaut.


  Wer immer seine Helfer abfing und die Ware stahl, würde sehr bald eine unliebsame Bekanntschaft machen. Stan Barlow war ausgesprochen bösartig, und zurzeit stand er zusätzlich unter Druck. Keine gute Kombination für die Störenfriede, aber sehr günstig für Tim Hanlan.


  ***


  Der weiße Mercedes stoppte auf dem Parkplatz eines Nobelrestaurants in der Houston Street. Es hatte erst vor wenigen Wochen mit erheblichem Medienrummel aufgemacht.


  »Ist das nicht das Restaurant, in dem auch Hollywoodgrößen ein- und ausgehen?«, fragte Phil.


  »Stimmt genau. Weißt du auch, wer einer der Mitinhaber sein soll?«, fragte ich.


  Mein Partner dachte kurz nach, bevor er den Kopf schüttelte.


  »Gotchev«, erwiderte ich knapp.


  Phil stieß einen leisen Pfiff aus.


  »De Koes und Gotchev? Das nenne ich eine brisante Kombination.«


  So sah ich es auch, und doch stellte es uns auch vor neue Herausforderungen. Tamas Gotchev und seine Leute kannten uns. Wir würden sehr schnell im Restaurant als Agents entlarvt werden, und damit wären die Gangster vorzeitig gewarnt.


  »Ich kläre ab, ob Steve uns Kollegen schicken kann«, sagte ich.


  Er wollte uns June Clark und Blair Duvall zur Unterstützung schicken.


  »June und Blair haben ein Alibi überprüft und können in zwanzig Minuten hier sein«, teilte ich Phil mit.


  Bis zu ihrem Eintreffen richteten wir uns im Jaguar ein, um so wenigstens den weißen Mercedes im Blick behalten zu können.


  »He, was war das denn?«, stieß ich hervor.


  Kurz hintereinander zerplatzten zwei Schneebälle auf der Heckscheibe des roten Flitzers. Trieben da eventuell angetrunkene Gäste des Restaurants ein dummes Spiel mit uns?


  »Das werden wir euch schon austreiben«, sagte Phil.


  Er stieß die Beifahrertür auf und suchte bereits beim Aussteigen nach den Werfern. Ich folgte Phil nur wenige Sekundenbruchteile später. Kaum stand ich im Schnee des Parkplatzes, als mich mein Instinkt warnte.


  »Hier stimmt etwas nicht, Phil«, rief ich.


  Es kam zu spät, denn mein Partner wurde von zwei dunklen Gestalten angegriffen. Ich rannte los, um Phil gegen seine Angreifer zu helfen. Doch da sprang mich ein Mann mit großer Wucht an, sodass wir gemeinsam auf der langen Motorhaube des Jaguar landeten.


  »Nicht so eilig, Cotton!«


  Wir waren nicht zufällige Opfer einiger Rowdys geworden, wie dieser Angreifer mir verriet. Es war eine gezielte Aktion, und daher rechnete ich mit dem Schlimmsten. Jeder Gangster, der einen Agent des FBI angriff, kannte seine Risiken, und als entsprechend gefährlich schätzte ich unsere Situation ein.


  ***


  Im Restaurant schaute Tamas Gotchev mit finsterer Miene auf Nick de Koes.


  »Du tauchst hier mit zwei Agents des FBI im Schlepptau auf, de Koes. Erkläre mir das!«, forderte er.


  Der aus Belgien stammende Mann zuckte knapp mit den Schultern.


  »Du bellst den falschen Baum an, Tamas. Ich bin unmittelbar nach deinem Anruf aufgebrochen. Wenn jemand von den Agents verfolgt wird, dann doch wohl dein Wagen«, antwortete er gelassen.


  Der Fachmann für Diamanten war keine zehn Minuten im Restaurant gewesen, als einer von Gotchevs Männern seinen Chef warnte.


  »Auf dem Parkplatz steht ein roter Jaguar, dessen Besitzer wir bestens kennen«, sagte er.


  Tamas Gotchev ließ sich die Bilder der Überwachungskamera zeigen und erkannte die beiden Agents im Wagen. Als er daraufhin den Belgier zur Rede stellte, blieb der ruhig und wirkte keinesfalls verunsichert. Gotchev beschloss daher, den Agents eine Warnung zukommen zu lassen.


  »Boss? An der Bar verlangt jemand nach dir«, meldete sich einer der Barkeeper.


  Es war eine weitere Störung, die dem Exil-Rumänen überhaupt nicht ins Konzept passte.


  »Sag ihm, dass ich jetzt keine Zeit habe«, antwortete er.


  Der Barkeeper druckste herum, anstatt die Anweisung umzusetzen. Verblüfft schaute Gotchev ihn an.


  »Was ist denn mit dir los? Verstehst du deine Muttersprache nicht mehr?«, fuhr er ihn an.


  »Es ist Barlow, Boss«, stieß der Barmann hervor.


  »Stan Barlow?«, fragte Gotchev.


  Als sein Angestellter bestätigend nickte, erhob Gotchev sich und ging die Treppe von der Empore hinunter. Die blauen Augen im Gesicht des farbigen Gangsters schauten den Restaurantbesitzer vom Tresen her an. Der eisige Ausdruck ließ Gotchev leicht nervös werden. Stan Barlow war ein extrem gewaltbereiter Mann, der außerdem mit einem unfassbar wachen Verstand gesegnet war. Frauen fanden die Kombination der dunklen Hautfarbe mit den eisblauen Augen oft zunächst sehr reizvoll. Doch sobald sie Bekanntschaft mit Barlows Charakter gemacht hatten, zogen sie sich schleunigst von ihm zurück. Falls er es zuließ. Barlows Ruf in dieser Hinsicht war nicht weniger legendär als seine Brutalität.


  »Stan? Was führt dich zu mir?«, begrüßte Gotchev ihn.


  Barlow wollte wissen, ob jemand dem Exil-Rumänen möglicherweise heiße Ware zu besonders günstigen Konditionen angeboten hatte. Um ein Haar hätte Gotchev ihm eine harsche Antwort erteilt, doch er konnte sich mit Mühe beherrschen. Stan Barlow kam nicht aus lauter Langeweile hierher und stellte diese Frage.


  »Nein, wieso willst du das wissen?«, fragte er stattdessen.


  »Irgendwelche lebensmüden Typen greifen in meine Geschäfte ein. Sie überfallen die Mittelsleute meines Hehlers und greifen die Ware ab. Verstehst du mein Problem, Tamas?«, erwiderte Barlow.


  Das tat Gotchev und winkte einen seiner Handlanger heran.


  »Du wirst Stan mit deinen Leuten bei der Suche nach einem Haufen hirnamputierter Kleinganoven helfen. Kapiert?«


  Der Gangster schaute zwar überrascht von Gotchev zu Barlow, doch dann bestätigte er seinen Auftrag mit einem Nicken.


  »Zufrieden?«, fragte Tamas Gotchev.


  Barlow akzeptierte die vorübergehende Kooperation und verließ mit Gotchevs Handlanger das Restaurant.


  »Verflucht! Dieses Restaurant sollte nicht zum Treffpunkt aller Gangster der Stadt werden«, schimpfte der.


  Sein ursprünglicher Plan, mit einem Nobelrestaurant ein Stück weit aus dem Gesichtskreis der Behörden verschwinden zu können, zerschlug sich offenbar bereits kurz nach der Eröffnung.


  ***


  Es gelang mir, die Füße anzuziehen und unter den Körper des Angreifers zu bringen. Mit einem kräftigen Stoß befreite ich mich aus der Umklammerung und kam blitzschnell auf die Beine, während der Mann sich bereits wieder aus dem Schnee erhob. Er war gewandt wie eine Katze.


  »Messer weg oder ich schieße!«, rief ich.


  Als ich das verdächtige Aufblitzen der Klinge bemerkte, sprang die SIG fast von allein in meine Hand. Trotz der klaren Warnung schleuderte der Gangster sein Messer in meine Richtung. Ich vollführte einen Sidestep und schoss zweimal auf ihn. Beide Kugeln flogen weit an dem Mann vorbei, da ich den Halt verlor und dadurch die Waffe verriss.


  »Das war deine Chance, Cotton. Jetzt bekommst du endlich, was dir zusteht!«


  Der Angreifer wollte mir mit einem Totschläger den Schädel einschlagen. Wäre nicht just in diesem Augenblick das grelle Licht von Autoscheinwerfern auf ihn gefallen, hätte sein Vorhaben durchaus funktioniert. Ich kämpfte noch um mein Gleichgewicht, sodass er eigentlich leichtes Spiel gehabt hätte.


  »FBI! Waffe fallen lassen und auf den Boden legen. Sofort!«, rief eine vertraute Stimme.


  June und Blair waren eingetroffen. Früher als erwartet und damit genau rechtzeitig. Mein Angreifer starrte einen Augenblick zur Seite und dann hörte ich einen ellenlangen Fluch, während er den Anweisungen meiner Kollegin nachkam.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Phil.


  Mein Partner klopfte sich den Schnee von der Jacke und schaute mich besorgt an.


  »Ja, alles bestens. Was ist mit deinen Angreifern?«, fragte ich.


  Phil hatte einen zu Boden ringen können. Als der zweite Mann erkannte, dass er auf einmal allein gegen meinen Partner antreten musste, gab er Fersengeld.


  »Sie wussten, wer wir sind. Kennst du den Mann?«


  Phil schaute zu dem mittlerweile von den Kollegen mit Handfesseln versehenen Messerwerfer, den sie auf die Füße gestellt hatten.


  »Er hat mich zwar mit meinem Namen angesprochen, aber sein Gesicht ist mir nicht vertraut«, erwiderte ich.


  Wir würden das Rätsel sicherlich schon sehr bald lösen können. Vorerst war mir aber wichtig, die Überwachung von de Koes in die Wege zu leiten.


  »Das übernehmt ihr«, sagte ich.


  Zu meiner Überraschung schüttelte Blair den Kopf.


  »Daraus wird nichts, Jerry. Der Parkplatz wird von drei Kameras überwacht. Die wissen längst, dass June und ich zum FBI gehören«, erklärte er.


  Mein Blick folgte seiner ausgestreckten Hand und dann wurde mir klar, wer die Angreifer auf uns gehetzt hatte. Vorerst blieb uns nur der Rückzug oder die direkte Konfrontation. Ich schaute zu Phil hinüber, der meine stumme Frage sofort erfasste.


  »Da wir schon einmal hier sind, sollten wir Gotchev auch begrüßen. June und Blair können sich um ein Observationsteam kümmern«, sagte er.


  Während mein Partner und ich das Restaurant betraten, bugsierte Blair den gefesselten Angreifer auf die Rückbank seines Dodge Nitro. June telefonierte vom Beifahrersitz aus bereits mit dem Field Office. Unsere Kollegen würden auf dem Parkplatz warten, bis Phil und ich wieder unversehrt das Restaurant verlassen hatten. Tamas Gotchev würde ihre Anwesenheit sicherlich registrieren und sich zu keinen unüberlegten Handlungen hinreißen lassen.


  ***


  Die lauernden Blicke von Nick de Koes und zwei anderen Männern am Tisch von Gotchev entgingen mir nicht.


  »Sie sollten die Sicherheitsvorkehrungen auf Ihrem Parkplatz erhöhen, Gotchev. Wenn sich erst einmal herumspricht, dass man als Gast dort leicht ein Opfer von Raubüberfällen wird, dürfte es dem Ruf des Restaurants Schaden zufügen«, sagte ich.


  Eine formelle Vorstellung verkniff ich mir. Sicherlich wusste jeder am Tisch längst, wer Phil und ich waren.


  »Danke für den Hinweis, Agent Cotton. War’s das oder wollten Sie noch etwas loswerden?«, erwiderte Gotchev.


  Ich lächelte ihn kühl an und wandte mich dann an de Koes.


  »Alte Freunde von Ihnen sind überraschend in der Stadt aufgetaucht. Haben Sie schon davon gehört?«, fragte ich.


  Der Belgier krauste verständnislos die Stirn, während Gotchev ihn scharf musterte.


  »Im Plaza sind die Rohdiamanten aufgetaucht, wegen denen vor einiger Zeit Kollegen von uns mit Ihnen zu tun hatten. Wie finden Sie das?«, fuhr ich fort.


  Nick de Koes konnte nicht sofort antworten. Seine Reaktion ließ darauf schließen, dass er nichts davon gewusst hatte.


  »Sie haben also davon gehört, Gotchev?«, fragte Phil.


  Mein Partner hatte sorgsam auf die Reaktionen der Männer am Tisch geachtet. Bei seiner Frage schaute nicht nur ich gespannt auf Gotchev, sondern auch de Koes.


  »Es schwirren ständig solche Gerüchte umher, Agent Decker. Dann stimmt es also, dass die vermissten Diamanten im Hotel aufgetaucht sind?«, antwortete der Restaurantinhaber.


  »Ja, absolut korrekt. Wundert Sie das auch so, de Koes?«


  Ich bestätigte die Angabe und blieb gleichzeitig beim Belgier, der sich offenkundig unwohl fühlte.


  »Natürlich. Woher hätte ich denn wissen sollen, wo sich die Rohdiamanten befinden?«, gab er zurück.


  »Wir dachten es, weil Sie doch so eine Art Fachmann für Diamanten sind. Besonders für solche, die nicht im legalen Handel auftauchen«, provozierte ich ihn.


  Nick de Koes setzte zu einer scharfen Erwiderung an, doch ein Blick von Gotchev hielt ihn auf.


  »Zum Glück konnten wir zwei der Gangster festnehmen, die uns auf dem Parkplatz angegriffen haben. Ich bin sehr gespannt, was sie uns zu erzählen haben«, sagte ich.


  Gotchev zeigte keine verdächtige Reaktion. Er kannte seine Männer und wusste, dass sie um ihrer Gesundheit willen eisern schweigen würden. Phil und ich verabschiedeten uns ausgesucht höflich, um anschließend das Restaurant zu verlassen. Ich gab Blair das vereinbarte Zeichen, damit er und June die Festgenommenen ins Field Office bringen konnten.


  »De Koes wusste nichts von den Rohdiamanten. Vielleicht hat Gotchev ihn aus diesem Grund kommen lassen. Er wollte ebenfalls mehr darüber erfahren«, sagte Phil.


  »Ja, vermutlich. Das Observationsteam hat seine Position bezogen. Wir können fahren«, sagte ich.


  Unmittelbar vor dem Angriff auf uns hatten Phil und ich eine interessante Beobachtung gemacht. Stan Barlow und einer von Gotchevs Handlangern hatten gemeinsam das Restaurant verlassen. Als ich mein Glück versuchte und in der Zentrale der Verkehrsüberwachung anrief, wurde mir die aktuelle Position des SUV mit den beiden Gangstern durchgegeben.


  »Mister Barlow hatte es ein wenig zu eilig. Sein Fahrzeug wurde an der Kreuzung von der Kamera festgehalten, weil es zu schnell unterwegs war«, sagte der Kollege.


  Ich startete den Motor des Jaguar und schlug den Weg nach Midtown ein, wo sich Barlow und sein neuer Freund zurzeit aufhielten.


  »So eine seltsame Konstellation muss man sich einfach ansehen. Mein Gefühl sagt mir, dass es etwas mit dem Diamantenfund zu tun hat«, sagte ich.


  Phil murmelte vor sich hin.


  »Was hast du gesagt?«, hakte ich nach.


  Er machte eine abwehrende Geste. »Ich habe nur deine tollen Gefühle gelobt, die uns bestimmt wieder in eine dieser gefährlichen Situationen führt«, antwortete Phil.


  »Du verwechselt Ursache und Wirkung, Phil. Sieh lieber im System nach, ob wir über Gotchevs Handlanger mehr wissen«, sagte ich.


  Mit einem zufriedenen Grinsen beugte Phil sich über das Display in der Mittelkonsole und beschaffte die gewünschten Informationen.


  »Louis Ferdinand ist ein Schläger, der sich ins Mittelfeld von Gotchevs Organisation hochgearbeitet hat. Ferdinand ist nicht dumm, zieht es aber vor, seine Probleme mit handfesten Argumenten aus der Welt zu schaffen«, erzählte er.


  Damit stand für mich die Zielrichtung der ungewöhnlichen Kooperation zwischen den zwei Gangsterorganisationen fest. Barlow und Ferdinand sollten jemandem kräftig auf die Zehen steigen. Ich war sehr gespannt, wer dieser Unglücksrabe sein würde. Vielleicht brachte uns ein Gespräch mit ihm weiter, sobald wir ihn aus den Klauen von Barlow und Ferdinand befreit hatten.


  ***


  Detective Culver ging nach seinem Feierabendbier mit den Kollegen zwar nach Hause, doch dort setzte er seine Ermittlungen fort.


  »Ich komme dir immer näher«, sagte er.


  Während Culver leise vor sich hinredete, starrte er auf die Wände seines Arbeitszimmers. Sie waren bedeckt mit Fotografien und Zeitungsausschnitten eines Mannes. Bereits wenige Monate nach seiner Beförderung zum Detective war Benjamin Culver erstmals auf Tim Hanlan getroffen.


  »Diese Rohdiamanten stammen aus einem Raub und jetzt tauchen sie in der Stadt wieder auf. Ich weiß, dass du deine Finger dabei im Spiel hast«, stieß Culver hervor.


  Die Bierdose in seiner Hand gab verdächtige Geräusche von sich, als der Detective sie zu kräftig umfasste. Er entkrampfte seine Hand und atmete mehrfach tief durch. Culver hatte einmal den Anlauf unternommen, mit seinem Lieutenant über Hanlan zu sprechen.


  »Halten Sie sich mit unhaltbaren Vorwürfen zurück. Hanlan ist ein angesehener Rechtsanwalt. Sie haben genug offene Fälle, um die Sie sich kümmern sollten«, lautete die Anweisung.


  Er hatte sich daran gehalten und ermittelte seitdem auf eigene Faust. Seine Ergebnisse konnten sich sehen lassen, und nach Culvers Überzeugung stand die Enttarnung des scheinbar seriösen Rechtsanwalts unmittelbar bevor.


  »Vielleicht zeigt sich Agent Cotton ja aufgeschlossen dafür«, murmelte er.


  Sein Blick wanderte über die Bilder von Hanlan und blieb schließlich an dem Computer in der Ecke seines Schlafzimmers hängen. Seitdem Culver von der falschen Identität der Frau aus dem Plaza wusste, verfolgte er eine besondere Theorie. Nach seiner Ansicht war der gefälschte Führerschein von so guter Qualität, dass nur eine Handvoll Fälscher dafür in Betracht kamen.


  »Wenn diese Lizenz hier in New York angefertigt wurde, finde ich den Künstler«, sagte er sich.


  Die nächsten Stunden vertiefte Culver sich in die Arbeit am Computer. Gegen ein Uhr morgens schaltete er das Gerät aus und rieb sich die überanstrengten Augen. Der Detective hatte den Kreis seiner Verdächtigen auf drei Männer eingeengt. Jetzt benötigte Culver dringend seinen Schlaf, da er nicht nur einen anstrengenden Dienst vor sich hatte, sondern anschließend seine Privatermittlung weiter vorantreiben wollte.


  ***


  Die Verfolgung am Abend zuvor hatte nicht zu dem gewünschten Erfolg geführt. Barlow und Ferdinand waren nicht unmittelbar zu einer Adresse gefahren, um einer Person auf den Zahn zu fühlen. Vielmehr hatten sie diverse Bars abgeklappert, sie schienen jemanden zu suchen. Als sie schließlich zum Restaurant zurückgekehrt waren, hatten Phil und ich die Verfolgung eingestellt.


  »Das war eine kurze Nacht«, sagte mein Partner.


  Wir hatten beide eine Tasse heißen Kaffee in der Hand und studierten die neuesten Einträge im System. Für unsere Ermittlungen war bislang nichts von Bedeutung darunter, dennoch mussten wir immer auf dem Laufenden bleiben.


  »Wieso? Hast du dir etwa die Nacht um die Ohren geschlagen?«, fragte ich.


  Bei mir hatte es nur noch zu einer ausgiebigen Dusche und einem Sandwich gereicht, bevor ich todmüde ins Bett gefallen war.


  »Eigentlich wollte ich nur nachsehen, ob es mit der Aufzeichnung des Superbowls geklappt hatte. Es war leider zu spannend, um gleich ins Bett zu gehen«, antwortete Phil.


  Ich ließ mir vom Spiel berichten und schaute gleichzeitig weiter die Meldungen auf meinem Monitor an.


  »Barlow und Ferdinand sind vor fünfzehn Minuten vom Restaurant weggefahren«, sagte ich.


  Zu meiner Freude hatte Steve dafür gesorgt, dass ein zweites Observationsteam dem ungewöhnlichen Gespann gefolgt war.


  »Sie sind in einer Autowerkstatt«, las ich laut weiter.


  Mein Partner war hellhörig geworden und suchte sich ebenfalls die passende Meldung im System heraus. Einige Sekunden lang blieb es ruhig im Büro, bis Phil eine Vermutung äußerte.


  »Das hat nichts mit dem Wagen der beiden zu tun. Ich denke, dass Barlow und Ferdinand endlich die gesuchte Person gefunden haben«, sagte er.


  Es bedurfte keiner langen Diskussion. Wir sprangen auf und schlüpften im Laufen in die Winterjacken. Die Fahrt bis zur Fulton Street würde lange genug dauern, um während dieser Zeit über jede denkbare Theorie zu reden. Während ich fünf Minuten später den Jaguar über die teilweise vereisten Straßen von Manhattan steuerte, telefonierte mein Partner mit einem Kollegen aus dem Observationsteam.


  »Haltet auf jeden Fall die Augen offen. Sollten Barlow und Ferdinand mit einer dritten Person aus der Werkstatt kommen, benötigen wir unbedingt einige Bilder«, wies Phil ihn an.


  Solange es keinen stichhaltigen Grund zum Eingreifen gab, konnten unsere Kollegen lediglich beobachten. Barlow und Ferdinand konnten schließlich zu jeder Werkstatt fahren, die ihnen zusagte. Und wenn jemand sie anschließend begleitete, musste deutlich erkennbar Gewalt angewandt werden, um einen Zugriff zu legitimieren.


  »Vielleicht werden wir gerade Zeugen, wie eine neue Kooperation entsteht«, sagte Phil.


  So verführerisch dieser Gedanke auch war, hielt ich ihn für zu abwegig.


  »Gotchev ahnt doch, dass wir ihn und Barlow beobachten. Wenn es zu solchen Verhandlungen käme, würde er sicherlich nicht einen Mann wie Ferdinand mit den Vorbereitungen beauftragen«, entgegnete ich.


  »Spielverderber«, erwiderte Phil.


  Als wir hinter dem Pontiac der Kollegen anhielten, befanden sich Barlow und Ferdinand immer noch in der Werkstatt. Phil und ich unterhielten uns kurz mit den Agents des Observationsteams.


  »Da war nichts Auffälliges zu sehen, Jerry. Vielleicht handelt es sich doch nur um die Werkstatt ihres Vertrauens«, spekulierte der Kollege.


  »Dann finden Phil und ich es jetzt heraus«, sagte ich.


  ***


  Wir wollten der Sache auf den Grund gehen, und sei es nur, um Barlow und Ferdinand zu irritieren. Der Zusammenhang mit den im Hotelsafe gefundenen Diamanten und der ungewöhnlichen Kooperation erschien uns zu auffällig, um an einen Zufall zu glauben. Das Rolltor war wegen der eisigen Kälte geschlossen, sodass ich die Tür daneben öffnete und in die Werkstatt trat.


  »Wo ist der Boss?«, rief ich.


  Ein Mechaniker wandte uns die Rückenansicht seines verdreckten Overalls zu. Er reagierte erst auf den zweiten Anruf, weil er am laufenden Motor arbeitete und gleichzeitig aus einer Lautsprecherbox Rockmusik hämmerte.


  »Tony muss im Büro sein. Dort drüben«, antwortete er.


  Sein misstrauischer Blick blieb an uns hängen, während wir zu der Tür im Hintergrund gingen. Es fiel mir auf, denn ich konnte den Seitenspiegel eines anderen Fahrzeugs benutzen, um den Mechaniker im Blick zu behalten. Da er uns aber nur beobachtete und sonst nichts weiter unternahm, war es nicht weiter bedrohlich.


  Das Büro erwies sich als kleiner Verschlag, in dem man mit viel Mühe den Schreibtisch sowie zwei halbhohe Stahlschränke untergebracht hatte. Der massige Mann saß hinter dem Schreibtisch und schaute ungeniert auf extrem leicht bekleidete Frauen, die sich in eindeutiger Pose auf dem Monitor seines Computers rekelten.


  »Sind Sie Tony?«, fragte Phil.


  »Yeah. Wenn Ihr Wagen nicht anspringt, kann ich Ihnen aber auch nicht helfen. Höchstens mit einer neuen Batterie«, antwortete Tony.


  Er schaute dabei nicht einmal zu uns auf. Der Anblick der fast nackten Frauenkörper hielt ihn in seinem Bann.


  »Wo sind Barlow und Ferdinand?«, fragte ich.


  Diese Namen sorgten dafür, dass Tony uns nun doch mehr Aufmerksamkeit schenkte. Er starrte uns verblüfft an und schluckte schwer.


  »Wer?«


  Es war ein sehr schlechter Versuch, den Ahnungslosen zu mimen. Tony stand urplötzlich Schweiß auf der Stirn und seine kräftigen Finger umklammerten die Seitenlehnen seines Stuhles.


  »Raus mit der Sprache, Tony. Unser Sinn für Humor ist äußerst begrenzt«, mahnte ich.


  Er kämpfte um eine Einschätzung seiner Situation. Unser Auftreten verunsicherte den Werkstattbesitzer. Ich war schon bereit, die Dienstmarke aufblitzen zu lassen, doch da gab Tony endlich nach.


  »Geht durch die Tür neben dem Lager«, sagte er.


  Ich wollte den Bluff nicht auffliegen lassen, daher nickte ich nur und verließ das Büro. Dabei ging ich das Risiko ein, dass Tony die Gangster im Hinterzimmer warnte.


  »Wir sollten uns auf einen unfreundlichen Empfang einstellen«, sagte ich.


  Phil überprüfte den Sitz seiner SIG und wirkte sehr viel wacher als noch im Büro. Seine Müdigkeit war verflogen.


  »Stören wir?«, fragte ich.


  Die Tür neben dem Lagerraum war leicht zu finden gewesen, und kaum hatte ich sie geöffnet, erblickte ich Stan Barlow sowie Louis Ferdinand. Der Schläger von Gotchev benutzte den bereits gezeichneten Kopf eines Mannes als Punchingball.


  »Verschwindet!«, fuhr Barlow uns an.


  So einfach wurde er uns aber nicht wieder los. Es war Ferdinand, der uns zuerst erkannte.


  »Die sind vom FBI«, teilte er Barlow mit.


  Dessen Blick veränderte sich und der veränderte Gesichtsausdruck sorgte dafür, dass ich hellwach wurde. Scheinbar in Gedanken verloren, spielten die Finger seiner linken Hand mit dem Blackberry herum.


  ***


  Agent Don Harper erkannte die Gefahr erst, als die Kugel in die Kommunikationseinheit des Pontiac einschlug und Plastikteile der Verkleidung umherflogen.


  »Zwei Schützen. Einer steht hinter dem Truck«, rief Chris Donnovan.


  Harper hatte bereits die Tür entriegelt und ließ sich aus dem Wagen fallen. Als er seine SIG in Anschlag brachte, schlugen weitere Projektile in den Pontiac ein. Aus dem Augenwinkel bemerkte Harper, dass sein Partner nicht aus dem Wagen gekommen war. Er feuerte kurze Salven auf die beiden Schützen ab, bevor er einen Blick ins Innere des Pontiac riskierte.


  »Die erste Kugel hat meine Schulter durchschlagen, bevor sie die Kommunikationseinheit erwischt hat«, rief Donnovan.


  Er presste die Hand auf die zerschmetterte Schulter und Harper wurde sich bewusst, dass sein Partner dringend ärztliche Hilfe benötigte. Vorher lag es aber an ihm, die Schützen außer Gefecht zu setzen. Harper baute darauf, dass seine Kollegen in der Werkstatt schon bald eingreifen würden.


  »Außer man hat sie in eine Falle gelockt«, schoss es ihm durch den Kopf.


  Nur ein kleiner Teil seiner Gedanken beschäftigte sich mit den Hintergründen des unerwarteten Ausbruchs von Gewalt. Seine Konzentration richtete sich vor allem darauf, beide Gegner im Blick behalten zu können und sie effektiv zu bekämpfen.


  »Ich rufe Verstärkung«, meldete sich Donnovan.


  Er war an sein Mobiltelefon gekommen und konnte so wenigstens die Cops alarmieren, damit die Schießerei ein baldiges Ende fand. Harper konnte nicht antworten, weil er einen der Schützen nicht mehr im Blick hatte. Fieberhaft suchte er nach dem Mann, doch der andere Angreifer belegte den Pontiac mit einer Serie von Kugeln. Auf einmal warnte ihn sein Instinkt, sodass Harper herumwirbelte und den sich anschleichenden Gangster bemerkte.


  »Reingelegt«, stieß dieser hervor.


  Bevor der Agent seine SIG in Anschlag bringen konnte, trafen ihn zwei Projektile und stießen Harper zu Boden. Wenn nicht bald ihre Kollegen aus der Werkstatt eingriffen, waren Harper und Donnovan den Schützen wehrlos ausgeliefert.


  ***


  Als die ersten Schüsse krachten, reagierten Phil und ich sofort. Während Barlow und Ferdinand sich ruhig verhielten, rannten wir durch die Werkstatt, in der kein Mechaniker mehr arbeitete. Auch von dem massigen Tony war keine Spur zu sehen.


  »Da neben dem Truck!«, rief Phil.


  Er hatte einen Mann entdeckt, der aus einer Glock 17 auf den Wagen unserer Kollegen feuerte.


  »FBI! Waffe fallen lassen!«, brüllte ich.


  Der Schütze ließ sich blitzschnell nach vorne fallen und nutzte die Schnauze des MAC-Trucks als Deckung. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung am Pontiac und schaute genauer hin.


  »Donnovan ist noch im Wagen. Vermutlich wurde er angeschossen«, rief ich.


  Mein Partner deutete auf den Truck.


  »Ich übernehme den Schützen«, sagte er.


  Mit einem Nicken wandte ich mich um und verließ die Deckung hinter der Karosserie eines älteren Buick. Ich hetzte geduckt zwischen abgestellten Fahrzeugen entlang und hielt Ausschau nach weiteren Angreifern. Dann fiel mein Blick auf Agent Harper, der am Boden neben dem Vorderreifen lag.


  »Waffe fallen lassen!«


  Ich rief den Mann an, der sich soeben aus der Deckung eines Metallcontainers löste. Seine Absicht war absolut eindeutig, und so schoss ich, als er keine Anstalten unternahm, meiner Aufforderung nachzukommen. Beide Kugeln fanden ihr Ziel. Die Pistole flog in einem hohen Bogen davon und verschwand in einem Schneehaufen. Der Schütze torkelte zurück, fand für einen Moment Halt an der Stirnseite des Containers, bevor er kraftlos zu Boden sank.


  »Alles in Ordnung, Don?«, fragte ich.


  Während ich keine Sekunde den Blick vom Schützen am Boden nahm, hörte ich erleichtert die Stimme meines Kollegen.


  »Ich hatte meine Schutzweste an. Außer einigen Prellungen geht es mir gut«, antwortete Harper.


  Als ich den Schützen erreichte, konnte ich nur noch seinen Tod feststellen. Dann wandte ich mich um und lauschte auf eine schnelle Folge von Schüssen. Ich rannte in die Richtung und achtete sorgsam darauf, nicht in die Schusslinie zu gelangen. Als ich Phil bemerkte, winkte er ab.


  »Ich habe ihn entwaffnet. Wie sieht es bei dir aus?«, rief er.


  »Den zweiten Schützen hat es schlimmer erwischt. Er wollte Harper eiskalt erschießen«, erwiderte ich.


  Obwohl ich in Notwehr gehandelt hatte, machte mir der Tod des Gangsters zu schaffen. Ich verdrängte die Gedanken daran und half Harper, seinen Partner aus dem Wagen zu ziehen.


  »Meine Schulter ist hin. Da nützt auch die beste Schutzweste nichts«, schimpfte Chris Donnovan.


  Da im gleichen Augenblick drei Streifenwagen sowie ein Rettungswagen eintrafen, überließ ich den Cops die Sicherung am Pontiac. Zusammen mit Phil eilte ich zurück in die Werkstatt.


  »Der Tote ist der Mechaniker. War Tony der zweite Schütze?«, fragte ich.


  »Nein. Der war jünger und wesentlich schlanker«, antwortete Phil.


  Zuerst schauten wir in dem Raum nach, in dem wir vor wenigen Minuten erst Barlow und Ferdinand mit einem Unbekannten zurückgelassen hatten.


  »War wohl nicht anders zu erwarten«, kommentierte Phil den leeren Raum.


  Mir fiel wieder ein, wie Barlow an seinem Blackberry herumgespielt hatte.


  »Nein, und vermutlich hat Barlow für die Ablenkung gesorgt«, antwortete ich.


  Als ich Phil von meiner Beobachtung erzählte, schüttelte er angewidert den Kopf.


  »So ein brutales Vorgehen passt zu ihm. Schauen wir doch einmal nach, ob Tony noch in seinem Büro ist«, sagte er.


  Doch auch dort wurden wir nicht fündig.


  »Schreiben wir alle drei zur Fahndung aus?«, fragte Phil.


  Ich bat meinen Partner, sich darum zu kümmern. Gleichzeitig wollte ich erfahren, was Agent Harper über den Angriff erzählen konnte.


  ***


  Der Funkruf erreichte Detective Culver, als er einen Dealer an die Kollegen in Uniform übergab. Der Tipp dazu war korrekt gewesen, sodass Culver eine seit vier Monaten laufende Ermittlung abschließen konnte. Nun sprach er mit einem Cop aus Queens.


  »Keine Zweifel? Es ist die Frau aus dem Hotel?«, fragte er nach.


  Der Cop am anderen Ende war sich definitiv sicher. Sie hatten den Leichnam von Madeleine Forman, oder wie immer sie auch wirklich heißen mochte, in dem Kofferraum eines Autos entdeckt. Detective Culver meldete sich daher erneut ab und fuhr zu der ehemaligen Spedition in Queens.


  »Detective Culver? Das ist der Wagen, in dem der Obdachlose die Tote gefunden hat«, sagte der Officer.


  Er war an den Wagen gekommen, noch bevor Culver aussteigen konnte. Der junge Cop erwies sich als sehr pflichteifrig und war erkennbar stolz, dass er dem zuständigen Detective den Fund melden konnte. Culver dankte ihm und dachte mit Unbehagen an die Reaktion von Agent Cotton. Die Ermittlungen wurden vom FBI geführt, und diesen nicht unwichtigen Umstand hatte der Detective bislang im Rahmen der Fahndung nach Madeleine Forman nur unzureichend verdeutlicht.


  »Im Kofferraum des BMW?«, staunte er.


  Der Officer nickte bestätigend. Benjamin Culver schaute den mitternachtsblauen Wagen der Luxusklasse überrascht an.


  »Der BMW wurde als gestohlen gemeldet, Detective. Der Mörder hat ihn vermutlich ausschließlich für den Transport des Leichnams verwendet«, teilte der Cop mit.


  Es war eine Vermutung, die zwar auf der Hand lag, aber ein erfahrener Ermittler würde sich nicht so schnell festlegen. Culver verkniff sich eine Belehrung.


  »Haben Sie die Daten des Halters für mich?«, fragte er stattdessen.


  Der Officer zog ein Notizbuch aus der Jacke und blätterte einige Seiten darin um. Geduldig wartete Culver darauf, dass der junge Kollege die passende Eintragung fand.


  »Hier ist es. Der Wagen gehört einem Rechtsanwalt aus Midtown. Er heißt Tim Hanlan, Sir«, sagte der Cop.


  Im ersten Moment glaubte Culver, dass ihm sein Gehör einen Streich gespielt hatte. Doch als er die Notiz des Officer anschaute, entdeckte er dort tatsächlich den Namen Hanlan.


  »Sehr gute Arbeit, Officer«, lobte er.


  Der Gerichtsmediziner hatte mittlerweile den Wagen und die nähere Umgebung so weit freigegeben, dass Culver sich die tote Frau im Kofferraum ansehen konnte. Er trat näher heran und starrte in das wächserne Antlitz von Madeleine Forman. Dunkle Flecken und diverse Wunden mit verschorftem Blut entstellten das ehemals hübsche Gesicht der Frau.


  »Sie wurde brutal misshandelt, Detective. Der Tod trat vermutlich aufgrund dieser Schädelverletzung ein. Möglicherweise hat ihr Peiniger die Kontrolle über sich verloren und zu hart zugeschlagen«, sagte der Arzt.


  Er deutete mit einem Kugelschreiber auf die Vertiefung an der linken Kopfseite oberhalb des Ohres. Culver betrachtete die Wunde und konnte sich ausrechnen, welche Antwort er in Bezug auf die mögliche Tatwaffe erhalten würde. Er fragte natürlich trotzdem.


  »Alles deutet auf einen stumpfen Gegenstand hin. Mehr kann ich erst nach der Obduktion sagen«, antwortete der Mediziner.


  »Seit wann ist sie tot?«, fragte Culver.


  Auch hierzu gab es nur eine sehr vorsichtige Schätzung, die bis kurz nach der Entdeckung des verwüsteten Hotelzimmers bis zur zurückliegenden Nacht reichte.


  »Danke. Die Ergebnisse gehen ans FBI«, sagte der Detective.


  Er übersah geflissentlich die Verwunderung beim Officer, der nur wenige Yards entfernt stand und vermutlich auf weitere Anweisungen wartete.


  »Das kann unmöglich ein Zufall sein«, murmelte Culver.


  Der Detective schlenderte in einem weiten Bogen um den BMW herum und dachte über die Tatsache nach, dass man den Leichnam im Wagen von Hanlan gefunden hatte. Mit einem Seufzen zog Culver sein Mobiltelefon aus der Jackentasche und wählte die Nummer von Agent Cotton. Er würde versuchen, die besondere Rolle des Rechtsanwalts herauszustreichen, und hoffte, vielleicht beim FBI auf Gehör zu stoßen.


  »Wenn nicht, muss ich eben allein weitermachen«, sagte er sich.


  ***


  Am Nachmittag ließ Mr High sich über den Stand der Ermittlungen informieren. Er berichtete zuerst über den Zustand von Agent Donnovan, der ins Mercy Hospital eingeliefert worden war.


  »Sein Schultergelenk wurde durch das Projektil zerschmettert. Es werden mehrere Operationen erforderlich sein, um den Schaden zu beheben«, erklärte der Chef.


  Der Kollege würde viele Monate keinen Dienst mehr versehen können. Agent Don Harper brannte zwar darauf, sich an den Ermittlungen gegen die Schützen zu beteiligen, doch Mr High hatte es abgelehnt.


  »Jetzt kommen wir zu Ihnen, Jerry. Berichten Sie bitte«, forderte er mich auf.


  Nachdem ich den gewünschten Überblick gegeben hatte, grübelte unser Chef einige Sekunden darüber nach. Dann hob er den Kopf und schaute June und Blair an.


  »Sie übernehmen die Fahndung nach Stan Barlow und finden heraus, welche Kooperation mit Gotchev besteht«, sagte er.


  Die Kollegen bestätigten die Anweisung mit einem Nicken.


  »Sie und Phil verfolgen weiterhin die Suche nach Madeleine Forman. Außerdem muss die Verbindung zu dem früheren Raubüberfall aufgedeckt werden, bei dem die Rohdiamanten entwendet wurden«, sagte Mr High an uns gewandt.


  Damit war die Besprechung aufgehoben und jeder kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Ich hatte mich gerade erst in die ersten Seiten der Ermittlung zum Raubüberfall eingelesen, als mich der Anruf von Detective Culver erreichte.


  »Sie haben den Leichnam von Madeleine Forman gefunden?«, fragte ich.


  Als Phil das hörte, erhob er sich sofort und schlüpfte in seine Winterjacke. Ich ließ mir die Adresse der ehemaligen Spedition in Queens geben und sagte dem Detective, dass wir zu ihm kommen würden.


  »Culver ist selbst vor Ort?«, fragte Phil.


  Erst durch seine Nachfrage wurde ich selbst stutzig.


  »Ja. Wieso er aber am Fundort ist, wird er uns sicherlich erklären können«, erwiderte ich.


  Der Verkehr auf New Yorks Straßen rollte mittlerweile fast wie gewohnt, nachdem die Autofahrer sich auf die veränderte Situation eingestellt hatten. Als wir von einem Cop durch die Absperrung gewunken wurden, fiel mein Blick auf einen teuren BMW.


  »Wer entsorgt einen Leichnam im Kofferraum eines Luxuswagens, den er dann an so einem Ort abstellt?«, staunte ich.


  »Vielleicht stand gerade kein anderes Fahrzeug zur Verfügung«, antwortete Phil.


  Meine Überraschung wurde trotzdem nicht geringer. Für mich roch es nach einer Inszenierung. Wollte vielleicht jemand, dass wir den Leichnam genau in diesem Wagen fanden? Der Gedanke blitzte in meinem Kopf auf und verschwand dann gleich wieder.


  »Detective?«


  Culver stand neben einem Kriminaltechniker und betrachtete einen Gegenstand mit großem Interesse.


  »Agent Cotton, Agent Decker. Das ging schneller als erwartet«, erwiderte er.


  Mit einem Nicken entließ er den Techniker und führte uns dann zum Kofferraum des BMW, dessen Deckel hochgeklappt war.


  »Ein Obdachloser hat sich darüber gewundert, dass jemand sein Luxusgefährt hier abgestellt hat. Angeblich ging der Kofferraumdeckel von ganz allein auf, und da entdeckte er die Tote«, sagte Culver.


  Immerhin hatte der Mann die Cops verständigt und war sogar bei deren Eintreffen noch am Wagen. So konnten seine Fingerabdrücke gesichert werden, um sie von den restlichen Abdrücken zu unterscheiden.


  »Was wissen Sie zur Todesursache und dem Zeitpunkt ihres Todes?«, fragte Phil.


  Detective Culver gab seine Informationen weiter. Schließlich war der Zeitpunkt gekommen, um ihn nach dem Grund seiner Anwesenheit zu fragen.


  »Warum wurden Sie verständigt und nicht wir?«, fragte ich.


  Culver druckste ein wenig herum, rückte aber schließlich mit der Antwort heraus.


  »Wegen Tim Hanlan. Ihm gehört der BMW, und das macht mich stutzig, Agent Cotton«, sagte er.


  Der Detective beschrieb Hanlan als einen Menschen mit zwei Gesichtern.


  »In der Öffentlichkeit mimt er den erfolgreichen Rechtsanwalt, der auf der richtigen Seite des Gesetzes steht. In Wirklichkeit unterhält Hanlan enge Verbindungen zur Unterwelt und verdient mit illegalen Geschäften viel mehr als mit seiner Kanzlei«, sagte Culver.


  Weder Phil noch ich hatten bislang den Rechtsanwalt gekannt. Die Ausführungen des Detective waren daher höchst interessant.


  »Sie sehen also eine Verbindung zwischen dem Mord und Hanlans kriminellen Aktivitäten. Das kann ich zwar nachvollziehen, aber dennoch bleibt es eine Ermittlung des FBI. Geben Sie Agent Decker die Ermittlungsnummer, unter der das NYPD gegen Hanlan ermittelt. Ab sofort überlassen Sie uns den Fall«, wies ich ihn an.


  Culver schluckte schwer und zögerte mit der Herausgabe der Ermittlungsnummer.


  »Das geht nicht, Agent Cotton«, sagte er dann.


  »Geht nicht? Wie darf ich das denn verstehen?«, fragte ich.


  »Das NYPD ermittelt offiziell nicht gegen Hanlan. Ich bin ihm sozusagen privat auf der Spur«, räumte Culver ein.


  Er war ein junger Detective, der ganz am Anfang seiner Karriere stand. Dennoch machte mich seine Antwort zunächst sprachlos.


  »Was soll das bedeuten, Detective? Wollen Sie mir weismachen, dass Sie einen Privatkrieg gegen Hanlan führen?«, bohrte ich nach.


  Mit kleinlauter Stimme erzählte Culver, wieso er Hanlan unter Verdacht hatte und warum sein Lieutenant keine offizielle Ermittlung eingeleitet hatte.


  »Damit hat Ihr Vorgesetzter völlig richtig gehandelt, Detective. Sie haben eine Theorie ohne jeden stichhaltigen Beweis, wie Sie selbst zugeben. Lassen Sie die Finger von Hanlan und unseren Ermittlungen. Das ist kein guter Rat, sondern eine Anweisung. Verstanden?«, sagte ich.


  Es war Culver anzumerken, wie unzufrieden er mit meiner Reaktion war. Trotzdem bestätigte er meine Anordnung und verließ unmittelbar danach den Fundort der Leiche.


  »Damit hat er uns einen Bärendienst erwiesen«, sagte Phil.


  Ich wusste, was mein Partner damit meinte. Wir mussten Tim Hanlan befragen und konnten es jetzt nicht mehr ohne die Vorwürfe von Culver im Hinterkopf tun.


  »Fragen wir erst einmal die Techniker, ob der BMW aufgebrochen worden ist«, erwiderte ich.


  Bevor ich mit dem Rechtsanwalt sprechen wollte, musste ich mehr Informationen haben. Zunächst erhielt ich eine Einführung des Kriminaltechnikers, wie man auch einen gut gesicherten Wagen der Luxusklasse stehlen konnte.


  »Dann kommt ein Diebstahl trotz Wegfahrsperre und Alarmanlage also durchaus in Betracht?«, fragte ich.


  Dem stimmte der Techniker zu und hegte vorerst keinen Verdacht gegen den Besitzer des Wagens.


  »Können Sie bereits sagen, ob es verdächtige Spuren im BMW gibt?«, fragte Phil.


  Die Techniker sicherten immer noch die vielen Spuren und würden das Innere des Wagens erst in der Werkstatt des Kriminallabors akribisch unter die Lupe nehmen. Bis dahin mussten wir uns wohl oder übel gedulden.


  »Dann sollten wir jetzt Tim Hanlan über seinen BMW informieren«, schlug Phil vor.


  Ein Anruf in der Rechtsanwaltskanzlei reichte aus, um uns einen Termin mit Hanlan zu verschaffen. Ich war gespannt, welchen Eindruck der Mann auf mich machen würde. Es würde sicherlich einige Anstrengung erfordern, die von Culver erzeugten Bilder zu verdrängen.


  »Was hat Culver sich nur dabei gedacht, auf eigene Faust eine Ermittlung aufzunehmen?«, fragte ich.


  Auf der Fahrt hinüber nach Manhattan diskutierten Phil und ich über das unprofessionelle Verhalten des Detective. Doch nach einigen Minuten beendeten wir dieses Thema, um uns auf die Fakten zu konzentrieren. Rechtsanwalt Hanlan würde vermutlich sehr konkrete Fragen stellen und wir mussten abwägen, welche Antworten wir geben wollten.


  ***


  Tony war in seine Werkstatt zurückgekehrt und schaute verdrossen auf Blair, der mit seinen breiten Schultern die Tür blockierte. Der farbige Agent und seine Partnerin hatten mit seiner Rückkehr gerechnet. Eine Streifenwagenbesatzung beobachtete dann, wie Tony tatsächlich wieder auf der Bildfläche erschien, und verständigte Blair Duvall. Er und June trafen keine halbe Stunde später in der Werkstatt ein, um dem Inhaber einige unbequeme Fragen zu stellen.


  »Sie werden sicherlich verstehen, dass wir in diesem Falle die Kollegen der Steuerfahndung informieren müssen«, sagte June.


  Sie lächelte den massigen Mann an, der bei ihren Worten leicht zusammengezuckt war.


  »Also, das ist jetzt Ihre letzte Chance. Wer war der Mann, den Barlow und Ferdinand in die Mangel genommen haben?«, hakte sie nach.


  »Sie können einem ehrlich arbeitenden Menschen nicht vorwerfen, dass er sich bei einer Schießerei in Sicherheit bringt«, wich Tony erneut aus.


  »Nein, das nicht. Wir können Sie aber dafür belangen, dass Sie zwei Gangstern einen Raum zur Verfügung stellen, in dem sie andere Menschen foltern!«, warf Blair ein.


  Er hatte seine Stimme nur minimal erhoben, doch Tony reagierte fast panisch.


  »So war es doch gar nicht!«, stieß er hervor.


  »Wie dann? Los, reden Sie endlich«, forderte June ihn auf.


  Die runden Schultern des Werkstattinhabers sackten hinunter.


  »Dick arbeitet zeitweilig als Mechaniker in der Werkstatt. Als Barlow mit dem anderen Typ hier auftauchte, um sich Dick vorzunehmen, habe ich es gar nicht mitbekommen. Ich dachte, das wären Freunde oder es ging um ein privates Geschäft«, erklärte Tony.


  Seine Ausflüchte waren fadenscheinig, aber wenigstens redete er endlich. Nach und nach entlockte June ihm alle notwendigen Hinweise, mit denen sie Dick Ormond finden sollten. Erst als sie völlig sicher waren, dass Tony ihnen nichts mehr verschwieg, verließen June und Blair die Werkstatt.


  »Er wird sich kaum zu Hause verstecken. Ormond muss davon ausgehen, dass Barlow und Ferdinand weiterhin nach ihm suchen«, sagte June.


  Sie setzte sich auf den Beifahrersitz des Dodge Nitro und schaute im Computer nach, ob es Informationen zu Dick Ormond im System gab.


  »Er hat eine Haftstrafe verbüßt, weil er den Fluchtwagen bei einem bewaffneten Raubüberfall gefahren hat«, sagte sie dann.


  Blair wölbte überrascht die Augenbrauen.


  »Aber nicht bei dem Überfall, bei dem die Rohdiamanten entwendet wurden, oder doch?«, fragte er.


  »Nein. Damals ging es um Schmuck im Wert von über einer Million Dollar. Ein Wachmann wurde angeschossen«, antwortete June.


  »Und die Ware wurde sichergestellt?«, fragte Blair weiter.


  June beendete ihre Lektüre am kleinen Monitor in der Mittelkonsole.


  »Nur zum Teil. Fast die Hälfte der Beute ist bis heute verschwunden, genauso wie einer der Räuber«, antwortete sie.


  Blair trommelte nachdenklich mit den Fingern auf dem Lenkrad herum, während er nachdachte.


  »Schon wieder haben wir es mit einem alten Fall zu tun, bei dem nicht sichergestelltes Diebesgut eine Rolle spielt«, sagte er.


  »Ja, seltsamer Zufall. Hoffen wir einfach, dass Barlow und Ferdinand noch nicht wieder auf Ormond gestoßen sind. Vielleicht bringt ihn seine gefährliche Lage ja zum Reden«, erwiderte June.


  Tony hatte die Vermutung geäußert, dass Dick Ormond bei einem anderen Werkstattinhaber zeitweilig Unterschlupf gefunden hatte. Die Werkstatt lag in der Bronx und auch dort arbeitete der Mechaniker öfter, was aber Barlow nicht wusste.


  »Dick frisiert die Wagen der Gangs in der Bronx. Das weiß aber außer mir niemand«, hatte Tony versichert.


  Blair steuerte den Dodge Nitro in die Bronx. Während der Fahrt versuchten er und seine Partnerin, eine Theorie zu entwickeln.


  »Ich gebe es auf, June. Ein Typ wie Ormond kann kaum so dämlich sein, Gangstern vom Schlage eines Barlow das Diebesgut abzujagen. Er ist doch nicht lebensmüde«, sagte Blair.


  Seine Partnerin beendete das fruchtlose Unterfangen, indem sie aus dem Wagen stieg. Blair folgte ihr und schaute über die abgestellten Wagen auf dem Parkplatz der Hinterhofwerkstatt.


  »Da muss man wirklich nicht lange rätseln, wer hier die überwiegende Kundschaft stellt«, sagte er.


  June warf einen kurzen Blick auf die erkennbar aufgerüsteten Serienfahrzeuge, die überwiegend aus asiatischer Produktion stammten. Keines der Fahrzeuge kam ohne mehrere Spoiler sowie auffällige Lackierungen aus. Die extrem geringe Bodenfreiheit einiger der Wagen machte sie bei dem Winterwetter zu untauglichen Fortbewegungsmitteln.


  »Vielleicht muss Ormond an wintertauglichen SUV arbeiten«, spottete sie.


  Blair grinste zustimmend und stieß die Tür zur Werkstatt auf. Laute Rap-Musik kämpfte gegen die vielfältigen Geräusche diverser Druckluftschrauber an. June zählte mehr als ein Dutzend Männer in dem Raum, die sich um vier Fahrzeuge gruppierten. Als einer der jungen Männer die Agents bemerkte, stieß er einen scharfen Pfiff aus. Sofort wandten sich alle Köpfe June und Blair zu.


  »Hier ist alles sauber. Habt ihr einen Durchsuchungsbeschluss von einem Richter dabei? Wenn nicht, könnt ihr gleich wieder verschwinden.«


  Ein Mann in einem dunkelbraunen Anzug mit Rollkragenpullover darunter war aus einem Büro gekommen. Er baute sich mit arroganter Selbstgefälligkeit vor June und Blair auf. Seine provozierenden Worte überging June, die stattdessen nach Ormond gesucht hatte. Er befand sich nicht in der Werkstatt.


  »FBI, Special Agent Clark, und das ist mein Partner, Special Agent Duvall. Wir möchten Sie um Ihre Hilfe bitten«, erwiderte sie.


  Der Ausdruck im Gesicht des Mannes veränderte sich bereits, als June ihm sagte, dass sie vom FBI war. Ihre höfliche Anfrage sorgte dafür, dass er sie mit einer Geste aufforderte, ihm zu folgen.


  »Womit kann Hector Ramirez dem FBI helfen?«, fragte er.


  Sein Büro war nur unwesentlich geräumiger als das von Tony. Dafür war es aber sehr aufgeräumt, und auf dem Monitor des Computers waren keine pornografischen Aufnahmen zu sehen, sondern der Shop eines Autozulieferers.


  »Indem Sie uns zu Dick Ormond bringen. Wir können Ihrem Freund helfen, die nächsten Tage und Wochen zu überleben«, erwiderte Blair.


  ***


  Der Rechtsanwalt unterhielt eine kleine Kanzlei in Midtown. Auf den ersten Blick sah es nicht so aus, als ob Hanlan über viel Geld verfügte. Möglicherweise war das aber auch nur eine geschickte Tarnung.


  »FBI, Special Agent Cotton, und das ist mein Partner, Special Agent Decker«, stellte ich uns vor.


  Eine Angestellte hatte uns in das Büro ihres Chefs geführt und brachte kurze Zeit später ungefragt Kaffee. Die gesamte Atmosphäre erinnerte mich überhaupt nicht an eines der Rechtsanwaltsbüros, die vor allem Kunden aus der New Yorker Unterwelt betreuten.


  »Muss ich mir über irgendetwas Sorgen machen?«, fragte Hanlan.


  Er war knapp mittelgroß, hatte einen leichten Bauchansatz und braune Augen, die mich besorgt anschauten.


  »Wir haben Ihren BMW gefunden, Mister Hanlan«, antwortete ich.


  Zuerst leuchteten seine Augen erfreut auf, doch dann krauste er verwirrt die Stirn.


  »Da wird sich die Leasingfirma freuen. Es gehört aber doch nicht zu den Aufgaben Ihrer Behörde, gestohlene Fahrzeuge zu suchen. Warum sind Sie hier?«, fragte er.


  Ich sagte es ihm und verfolgte, wie ihm seine Gesichtszüge entglitten. Hanlan schluckte schwer und setzte mehrfach zum Sprechen ein. Es gelang ihm erst, nachdem er sich ausgiebig geräuspert hatte.


  »Wer war sie? Warum musste sie sterben?«, fragte er.


  Ich nannte den Namen und unseren Verdacht, in welche krummen Geschäfte Madeleine Forman verwickelt gewesen sein könnte.


  »Rohdiamanten? Gehört die Frau denn zu einem Gangstersyndikat?«


  Tim Hanlan verstand scheinbar die Welt nicht mehr und kämpfte darum, seine Fassung zurückzugewinnen. Benahm sich so ein abgebrühter Hehler, für den Detective Culver ihn hielt?


  »Vorerst wissen wir nur den Namen der Frau. Wann ist Ihnen aufgefallen, dass der BMW nicht mehr an seinem Platz stand?«, fragte Phil.


  Hanlan schüttelte den Kopf.


  »Das war Anne, der es aufgefallen ist. Meine Mitarbeiterin wollte einige Schriftsätze zum Gericht bringen und dafür den BMW benutzen«, erklärte er.


  Noch während er den Irrtum korrigierte, drückte er auf einen Knopf an seiner Telefonanlage. Sekunden später betrat Anne das Büro und schaute ihren Chef fragend an.


  »Erzählen Sie den Agents bitte, wie es heute Vormittag mit dem BMW gewesen ist«, forderte Hanlan sie auf.


  Mit wenigen Sätzen schilderte die Angestellte, wie sie mit ihrer Aktenmappe in die Tiefgarage gekommen war und dort den Wagen nicht vorgefunden hatte.


  »Ich habe den Sicherheitsdienst verständigt, doch die konnten uns auch nicht weiterhelfen«, ergänzte Hanlan.


  Die Angaben wirkten glaubwürdig, zumal es Wege gab, deren Richtigkeit zu überprüfen. Wenn Tim Hanlan uns anlog, dann mit ungewöhnlicher Dreistigkeit. Der Rechtsanwalt konnte uns sogar genau sagen, wann er die Cops über den Diebstahl seines BMW informiert hatte. Hanlan holte eine Visitenkarte des Officer aus der Schublade am Schreibtisch und reichte sie Phil.


  »Wurde Ihnen der BMW schon einmal gestohlen?«, fragte ich.


  Hanlan und seine Angestellte schüttelten nahezu synchron den Kopf.


  »Brauchen Sie mich noch?«, fragte Anne.


  Da weder wir noch Hanlan weitere Auskünfte von ihr benötigten, zog sie sich diskret zurück. Ich zögerte mit der Frage nach seinen Mandanten. Sollte Culver, so unwahrscheinlich es im Moment auch wirkte, trotzdem recht haben, wollte ich Hanlan nicht warnen.


  »Haben Sie sich auf ein bestimmtes Rechtsgebiet spezialisiert?«, fragte Phil.


  Mein Partner fand eine unverdächtige Formulierung, die Hanlan ohne Zögern beantwortete.


  »Ein Schwerpunkt liegt im Familienrecht. Da geht es von der Abfassung von Testamenten über die Einrichtung von Stiftungen bis hin zu Scheidungen. Das komplette Paket, sozusagen«, sagte er.


  »Gibt es unter Ihren Mandanten eventuell jemanden, der zu einem Mord fähig wäre und die Gelegenheit mit dem BMW schlicht ausgenutzt hat?«, fragte ich.


  Anhand des erstaunten Gesichtsausdrucks von Hanlan konnte ich ablesen, wie seltsam meine Frage klang. Dennoch beantwortete er sie mit größtem Ernst.


  »Im Rahmen von Scheidungsverfahren lassen sich manche Mandanten schon einmal dazu hinreißen, Todesdrohungen gegen ihren Mann oder ihre Frau auszusprechen. Die sind aber alle nur im Augenblick des Zorn geboren und werden nicht in die Tat umgesetzt«, antwortete Hanlan.


  Es blieb dabei. Er strahlte die Seriosität eines Rechtsanwalts aus, der einen völlig durchschnittlichen Mandantenstamm in Fragen des alltäglichen Rechts beriet. Wenn sein BMW nicht als Transportmittel für einen Leichnam benutzt worden wäre, hätten sich unsere Wege vermutlich niemals gekreuzt. Ein kurzer Seitenblick zu Phil genügte, um uns von Hanlan zu verabschieden.


  »Die Angelegenheit mit der Freigabe des BMW übernimmt die Leasingfirma. Wir haben es so abgesprochen. Ist das in Ordnung für Sie oder müssen wir eine andere Lösung finden?«, fragte Hanlan.


  Von unserer Seite gab es keine Einwände gegen dieses Verfahren. Wir verabschiedeten uns von Hanlan und seiner Angestellten, die uns bis zum Fahrstuhl brachte.


  »Hanlan macht mir nicht den Eindruck, dass er irgendwie mit dem Mord oder dem Überfall im Hotel zu tun hat«, sagte Phil.


  »Nein, das glaube ich auch nicht. Culvers Vorbehalte verstellen dem Detective offenbar die Sichtweise. Vielleicht hätten wir Hanlan danach fragen sollen, aber so wichtig ist es eigentlich auch wieder nicht«, stimmte ich zu.


  ***


  Benjamin Culver hatte über den Aussagen einiger Gangmitglieder gebrütet, als ihn der Anruf eines Informanten im vierten Revier erreichte. Der Detective lauschte den Ausführungen und spürte, wie sich sein Pulsschlag erhöhte.


  »Ist deine Quelle auch wirklich zuverlässig? Wehe, wenn es sich später nur als ein Versuch herausstellt, von mir Geld zu bekommen«, fragte Culver.


  Doch der Informant war sich absolut sicher, dass er den Fälscher des Führerscheins von Madeleine Forman liefern konnte. Culver verabredete sich mit dem Mann und meldete sich ab. Angeblich ging er einem Hinweis nach, der mit den Gangkämpfen zu tun hatte. Die Fahrt endete nach einer knappen Stunde auf dem Parkplatz eines Diners.


  Sein Informant stieg in den Wagen, noch bevor der Detective den Motor abstellen konnte.


  »He, was soll das denn werden?«, beschwerte sich Culver.


  »Da sind Gäste im Diner, die uns besser nicht zusammen sehen sollten«, erwiderte Barney.


  Culver kannte den Mann lange genug, um ihm weitgehend zu vertrauen. Daher wendete er den Wagen und fuhr zu einer Seitenstraße, um dort zu parken.


  »Besser so?«, fragte er.


  Barney nickte zufrieden.


  »Ja. Wie viel ist Ihnen der Tipp wert?«, wollte er wissen.


  Das waren völlig neue Töne, da Culver und sein Informant normalerweise einen festen Satz ausgehandelt hatten.


  »Muss ich dich wirklich daran erinnern, wie schnell du die Freiheit mit einer Gefängniszelle tauschen könntest?«, fragte er.


  Barney zuckte erkennbar zusammen. Anschließend starrte er eine Weile in die Dunkelheit hinaus, durch die vereinzelte Schneeflocken zu Boden segelten. Seine Haltung war auffällig, da es seinem sprunghaften Wesen widersprach.


  »Was ist los, Barney? Machen dir die Leute so viel Angst?«, fragte Culver.


  »Ich gerate zwischen zwei Mühlsteine, wenn die von meinem Gespräch mit Ihnen erfahren. Himmel, Detective! Diese Scheißkerle kennen keine Freunde und ich möchte noch eine Weile am Leben bleiben«, entfuhr es dem Informanten.


  Barney meinte es ernst, und das erhöhte die Aussicht, dass sein Hinweis Culver tatsächlich zu dem Fälscher führen würde.


  »Wenn du eine Zeit lang aus der Stadt verschwinden musst, lege ich einen Hunderter drauf«, bot er an.


  Dieses Entgegenkommen war Culver die Sache wert.


  »Na, gut. Der Typ heißt Peter Cartwright. Er betreibt ein Tattoo-Studio in der Hudson Street«, sagte Barney.


  Der Detective drückte dem nervösen Mann die Dollarscheine in die Hand, woraufhin sein Informant blitzschnell ausstieg und in der Dunkelheit abtauchte.


  »Mal sehen, ob Cartwright mein Mann ist«, murmelte Culver.


  Wenige Minuten später rollte sein Dienstwagen über die dicker werdende Schneedecke auf dem Broadway. Der Detective lenkte den Wagen automatisch und dachte gleichzeitig über die Information von Barney nach. Natürlich hatte er Peter Cartwright überprüft und einige Einträge im System gefunden. Der Inhaber des Tattoo-Studios war kein unbeschriebenes Blatt für das NYPD.


  »Entweder hat man dich bislang einfach nicht als Fälscher enttarnt oder du hast diesen Geschäftszweig neu aufgebaut«, dachte Culver.


  Als er das Display seines Bordcomputers studiert hatte, konnte der Detective keinen Hinweis auf die Tätigkeit als Dokumentenfälscher entdecken. Darüber dachte er nach, bis er die Hudson Street erreichte und in der Nähe des Tattoo-Studios parkte. Detective Culver war immer noch mit seinen Gedanken beschäftigt, während er die Tür des kleinen Ladens aufstieß. Er bemerkte nicht die beiden Männer, die soeben in einen Buick einstiegen und den Detective neugierig musterten.


  ***


  New York hatte eine weitere Nacht mit bitterer Kälte und großen Mengen an Neuschnee erlebt. Phil und ich benötigten am frühen Morgen erheblich länger als gewöhnlich für die Strecke von der Upper West Side zum Field Office.


  »Mister High erwartet euch bereits«, rief Helen uns zu.


  Als ich mich wegen der Verspätung entschuldigen wollte, winkte der Chef nur knapp ab.


  »Die Verkehrsbedingungen sind nun einmal chaotisch, Jerry. Setzen Sie sich, damit wir anfangen können«, sagte er.


  Mr High ließ zunächst June und Blair über ihre Ermittlungen berichtigen, bevor ich an die Reihe kam.


  »Wir haben uns gestern noch mit Tim Hanlan getroffen. Die Verdächtigungen von Detective Culver erscheinen uns nicht zutreffend«, berichtete ich.


  Abwechselnd schilderten Phil und ich unsere Beobachtungen, die diese Einschätzung belegen sollten.


  »Wenn Hanlan als Verdächtiger ausfällt, müssen wir anderen Spuren nachgehen. June und Blair bleiben an Dick Ormond dran. Wie wollen Sie weitermachen?«, fragte der Chef.


  Ich verwies auf die seltsame Kooperation zweier bekannter Gangster. Dort wollte ich einhaken, indem wir Nick de Koes unter Druck setzten.


  »De Koes hat nicht das Format eines Gotchev oder Barlow. Vermutlich können wir ihn nervös machen und zu Fehlern verleiten«, sagte ich.


  Der Chef akzeptierte das Vorgehen, und nach einem kurzen Abstecher in unser Büro verließen Phil und ich anschließend wieder das Field Office. De Koes hatte eine bekannte Angewohnheit: Er verfolgte die wöchentlichen Versteigerungen von Rohdiamanten minderer Qualität, bei denen sich Schmuckdesigner mit Nachschub eindeckten.


  »Er wird auch heute dort anzutreffen sein. Unser Auftauchen allein sollte de Koes verunsichern«, sagte Phil.


  Obwohl es sich um keine besonders großen Mengen an Rohdiamanten handelte, die bei dieser Auktion angeboten wurden, gab es Sicherheitsleute im Foyer des Gebäudes. Doch unsere Ausweise verschafften uns ungehinderten Zutritt und so standen wir am Ende des Raumes, in dem sich die Designer tummelten.


  »De Koes spricht mit einer Frau. Ihrer Kleidung nach würde ich von einer Schmuckdesignerin ausgehen«, sagte ich.


  Phil folgte meinen Blicken und bemerkte de Koes. Der bunte Mantel seiner Gesprächspartnerin weckte unwillkürlich Erinnerungen an die Hippiezeit. Die grellroten Haare wurden von einem mehrfarbigen Tuch gebändigt und die vielen Ringe an ihren Fingern blitzten regelmäßig auf, wenn die Frau ihre Worte mit Gesten unterstrich.


  »Hallo, Mister de Koes. Haben Sie einen Moment Zeit für uns?«, fragte ich.


  Während uns die Frau mit neugierigen Blicken bedachte, verfinsterte sich de Koes’ Miene.


  »Da bleibt mir kaum etwas anderes übrig, oder?«, erwiderte er säuerlich.


  »Falls Sie es vorziehen, können wir das Gespräch im Field Office führen«, bot ich an.


  Die sorgfältig ausgezupften Augenbrauen der Frau ruckten bei der Erwähnung des Field Office überrascht in die Höhe.


  »Entschuldigen Sie uns bitte«, wandte de Koes sich zu ihr um.


  Bevor sie nachfragen konnte, schob er sich zwischen den wartenden Designern hindurch. Schließlich erreichten wir einen schmalen Gang, von dem mehrere Türen abgingen. Hier drehte de Koes sich mit verärgertem Gesichtsausdruck zu uns um.


  »Was bezwecken Sie mit diesem Auftritt? Wenn Sie keinen guten Grund dafür haben, werde ich mich bei Ihrem Vorgesetzten beschweren«, fuhr er mich an.


  »Ihre neuen Freunde erregen unsere Aufmerksamkeit. Seit wann zählen Gotchev und Barlow dazu?«, erwiderte ich kühl.


  De Koes schluckte mehrfach und suchte nach einer passenden Antwort.


  »Seit wann kann ich mir nicht mehr aussuchen, mit wem ich verkehre?«, fragte er.


  Ich trat näher und tippte ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. Nicht sehr hart oder nachdrücklich, aber de Koes zuckte erschrocken zurück.


  »Seitdem gewisse Gangster Frauen mit Rohdiamanten ermorden. Ihr schlechter Ruf eilt Ihnen voraus, de Koes. Noch können Sie sich retten. Aber nur, wenn Sie ab sofort mit uns kooperieren«, antwortete ich.


  Es waren vage Andeutungen. Da ich keine Namen nannte, musste de Koes seine eigenen Schlüsse ziehen. Konnte ich etwas dafür, wenn er dabei an Gotchev oder Barlow dachte?


  »Darf ich?«


  Nach einer halben Minute nachdenklichen Schweigens deutete de Koes auf die Tür, die zur Herrentoilette führte.


  »Natürlich. Wir warten hier auf Sie«, antwortete ich.


  Ich übersah das verwunderte Stirnrunzeln meines Partners und ließ de Koes in der Toilette verschwinden.


  »Wenn wir Glück haben, ruft er von seinem Mobiltelefon aus jemanden an«, sagte ich.


  Im gleichen Augenblick öffnete ich möglichst leise die Tür zum Vorraum der Toilette, sodass Phil verstehend nickte. Ich lauschte und konnte trotzdem keine verräterische Stimme vernehmen. Als ich die Verbindungstür aufstieß, schlug mir Kälte entgegen. Mein Blick erfasste das geöffnete Fenster und dann wirbelte ich herum.


  »De Koes hat sich abgesetzt«, rief ich.


  Phil und ich rannten den Gang hinunter, durchquerten das Foyer mit dem Sicherheitspersonal, um auf dem vereisten Gehweg schliddernd zum Stehen zu kommen.


  »Siehst du ihn irgendwo?«, fragte ich.


  Unsere Blicke huschten über die wenigen Fußgänger hinweg, erfassten die Fahrzeuge und suchten nach de Koes.


  »Nein. Verdammt, wie konnte er so schnell abtauchen?«, rief Phil.


  Im nächsten Augenblick durchschaute ich die Finte und drehte mich mit einem verärgerten Ausruf um.


  »De Koes ist noch im Gebäude, Phil. Er hat uns hereingelegt«, sagte ich.


  Als wir keine halbe Minute nach dem dramatischen Abgang erneut durchs Foyer hetzten, schauten uns die Sicherheitsmitarbeiter ungläubig an.


  »Ist Mister de Koes hier vorbeigekommen?«, fragte ich.


  Der Mann schüttelte den Kopf und wir stürmten in den Auktionssaal.


  Ich entdeckte die Frau mit der auffälligen Kleidung und eilte zu ihr.


  »Special Agent Cotton vom FBI. Haben Sie Mister de Koes nach Ihrem Gespräch nochmals gesehen?«


  Nach einem kurzen Blick auf meine Dienstmarke nickte sie.


  »Er hat einen Mann angesprochen und ist mit ihm in die gleiche Richtung verschwunden wie vorhin mit Ihnen«, antwortete sie.


  Phil und ich eilten hinüber in den Gang. Als mein Blick auf die nur angelehnte Tür zur Herrentoilette fiel, machte ich meinem Partner Zeichen. Ich zog die SIG und drückte die Tür vorsichtig auf. Noch immer spürte ich den eisigen Windzug, der durch das geöffnete Fenster eindrang. Leises Stöhnen alarmierte mich, woraufhin ich blitzschnell den Vorraum mit dem Waschbecken durchquerte. Die Verbindungstür ließ sich nur mit viel Kraft aufdrücken, denn der Körper von Nick de Koes blockierte sie.


  »Ich rufe einen Rettungswagen«, rief Phil.


  Während er bereits sein Mobiltelefon aus der Jacke zog, ging ich neben de Koes in die Hocke. Sein Oberhemd war von Blut getränkt und seine Augen geschlossen.


  »De Koes? Können Sie mich hören?«, fragte ich.


  Seine Lider zuckten und schließlich gelang es ihm, sie zu öffnen. Die Pupillen waren geweitet und es bereitete de Koes sichtlich Mühe, den Blick zu fokussieren.


  »Wer hat das getan?«, fragte ich.


  Meine Erfahrung sagte mir, dass diesem Mann nicht mehr zu helfen war. Vielleicht konnte er mir wenigstens noch den Namen seines Mörders verraten.


  »Nicht erkannt«, stieß er hervor.


  »Dann war es einer von Gotchevs Killern?«


  De Koes schüttelte leicht den Kopf und dann verließen ihn die Kräfte.


  »Der Rettungswagen soll in zehn Minuten hier sein«, sagte Phil.


  Ich erhob mich und warf einen prüfenden Blick in die Runde.


  »Zu spät, Phil. Kümmere dich bitte darum, dass die Kriminaltechniker kommen, und warte auf die Cops. Ich spreche mit der Frau, die de Koes mit dem Mann gesehen hat«, bat ich.


  Mein Partner nickte knapp und so kehrte ich zurück in den Saal, wo sich die Menge bereits auflöste. Zum Glück war die Gesprächspartnerin von de Koes so auffällig, dass ich sie noch rechtzeitig entdeckte. Bevor sie durch den Haupteingang verschwinden konnte, packte ich sie am Arm.


  »He, was soll das denn?«, beschwerte sie sich.


  Ein uniformierter Sicherheitsmann wollte einschreiten, doch als ich meine Marke hochhielt, wartete er nur ab.


  »Special Agent Cotton. Sorgen Sie dafür, dass niemand in den Gang mit den Toiletten geht. Die Cops sind bereits auf dem Weg«, wies ich ihn an.


  »Was ist denn los?«, fragte die Frau.


  Ich dirigierte sie in eine ruhige Ecke des Auktionssaals.


  »Jemand hat Nick de Koes ermordet. Kannten Sie seinen Begleiter?«, erwiderte ich.


  »Nein. War das der Mörder?«, fragte sie.


  Ich überhörte die Frage und ließ mir den Mann möglichst genau beschreiben. Der Unbekannte hatte aber keine besonderen Merkmale aufgewiesen.


  »Ist Ihnen eventuell etwas an der Kleidung des Mannes aufgefallen?«, hakte ich nach.


  »Ja, doch. Jetzt, wo Sie es sagen, Agent Cotton. Er trug einen wadenlangen Pelzmantel mit einer passenden Kopfbedeckung, so wie man es von Russen kennt«, stieß sie hervor.


  Das war immerhin ein Merkmal, mit dem man die Suche unterstützen konnte. Sollte es Aufzeichnungen des Mannes auf irgendwelchen Überwachungskameras geben, müsste man ihn schnell entdecken. Ich notierte mir den Namen und die Anschrift der Frau, bevor ich nach dem Leiter der Auktion suchte. Als ich auf den Mann zuging, trafen Cops und der Rettungswagen ein. Ich wies die Einsatzkräfte ein, bevor ich meine zweite Vernehmung begann.


  ***


  »Wenn er die Wahrheit gesagt hat, müssten wir Angehörige der Gang ausmachen können«, sagte June und blickte zu Blair, der neben ihr hinter dem Steuer des Dodge Nitro saß und es sich bequem gemacht hatte.


  Ramirez hatte sich schließlich dazu durchgerungen, ihnen reinen Wein einzuschenken. Er nannte die Anschrift der Wohnung, in der sich Dick Ormond verstecken sollte.


  »Die Gang von Chavez passt auf ihn auf. Ormond ist mit dem Anführer befreundet und sie schulden ihm etwas«, erklärte Ramirez.


  An diese Worte dachte June, während sie nach Gang-Mitgliedern Ausschau hielt. Sie und Blair wollten Ormond nicht wegen der Auseinandersetzung mit einer Gang wieder verlieren.


  »Da steht ein grüner SUV. Siehst du ihn?«


  June folgte dem Hinweis ihres Partners und erkannte, weshalb Blair der Wagen aufgefallen war. Aus den Auspuffrohren kräuselte sich der Dunst von Abgasen.


  »Ja, der Motor läuft«, erwiderte sie.


  »Da will sich jemand aufwärmen und hat dazu den Motor gestartet«, bestätigte Blair.


  Da ihnen ansonsten keine verdächtigen Gestalten auffielen, stiegen June und Blair aus.


  »Wenn wir uns anschleichen, könnten sie uns vorzeitig bemerken und Alarm schlagen«, sagte June.


  Ihr Partner teilte die Annahme und daher gingen sie einträchtig nebeneinander auf den SUV zu. Die Insassen warteten ab, bis June und Blair direkt neben der Beifahrertür des Geländewagens stehen blieben.


  »Was wollt ihr?«, fragte der Mann auf dem Beifahrersitz.


  Er hatte die Seitenscheibe ein Stück gesenkt und starrte die beiden Agents verärgert an. June schätzte sein Alter auf Anfang zwanzig, und dennoch strahlte der Mann Gefahr aus.


  »Wir müssen mit Ihrem Freund da oben in der Wohnung sprechen. Es geht um Stan Barlow«, antwortete June.


  Der Mann kniff die Lider überrascht zusammen und reagierte dann blitzschnell. Er stieß die Tür auf und wollte die Pistole auf June richten.


  »Stop! Runter mit der Waffe oder du bereust es!«, rief Blair.


  Er hatte die SIG bereits im Anschlag, da er mit einer solchen Reaktion gerechnet hatte. Während der Gangster innehielt, spreizte June die Arme vom Körper ab.


  »FBI, Special Agent Clark, und das ist mein Partner, Special Agent Duvall. Wie gesagt, wir wollen nur reden mit Ormond«, sagte sie.


  Mittlerweile hatte auch der Fahrer den Wagen verlassen und stand seitlich neben dem anderen. Er hatte eine Glock 17 in der Hand und schaute verwirrt auf June.


  »FBI? Cleverer Trick, Leute«, stieß er hervor.


  June nahm den Saum ihrer offen stehenden Jacke vorsichtig mit zwei Fingern und schlug ihn zurück, damit die Gangster einen Blick auf ihre Marke am Gürtel der Hose werfen konnten.


  »Kein Trick. Bringt uns hinauf und wir erklären Ormond, warum er in unserer Obhut besser aufgehoben ist«, antwortete sie.


  Die Gangster waren sichtlich mit der Situation überfordert. Sie tauschten einen Blick aus. Dann meldete sich der Beifahrer wieder zu Wort.


  »Sie und ich gehen hinauf. Ihr Partner bleibt hier unten. Wenn Ormond nicht mit Ihnen reden will, verschwinden Sie wieder von hier«, sagte er.


  Es war ein akzeptabler Vorschlag, denn so würde Blair die gesamte Aktion von außen her beobachten. Sollte der Gangster sie in eine Falle locken, konnte Junes Partner eventuell noch eingreifen. Ihr Vorhaben war zwar riskant, aber die Chance wollten sie sich nicht entgehen lassen.


  »Einverstanden«, antwortete June.


  Sie befolgte die Anweisungen des Gangsters und stand fünf Minuten später vor der zerkratzten Tür des Apartments, in dem sich Dick Ormond versteckt halten sollte. Ihr aufmerksamer Begleiter klopfte an die Tür, wobei er eine Art Code benutzte.


  »Was soll das?«


  Ormond hatte kaum die Tür geöffnet, als sein Blick auf June fiel.


  »FBI, Special Agent Clark. Wir können Ihnen Barlow vom Hals schaffen, Ormond. Oder sind Sie bereit zu sterben?«, antwortete sie.


  Der misstrauische Blick des Automechanikers wanderte von June zu dem Gangster, der abwartend hinter ihr stand. Ormond leckte sich nervös über die vollen Lippen und strich sich über die Bartstoppeln am Kinn. Schließlich trat er zurück und ließ June hinein.


  »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte der Gangster.


  »Ihr könnt mich nicht ewig verstecken, ohne mit Barlow einen Krieg anzufangen. Hast du eine bessere Idee?«, reagierte Ormond verärgert.


  Hatte er nicht, und so folgte der Gangster June in das Apartment.


  ***


  Der Wagen von Culver stand in einer Seitengasse, die zwei Bauruinen voneinander trennte. Vermutlich wäre das Fahrzeug noch länger unentdeckt geblieben, wenn nicht jemand einen Müllcontainer in Brand gesteckt hätte. Als die Besatzung eines Streifenwagens auf der Routinestrecke das Feuer bemerkte, wollten sie es löschen.


  »Schau dir einmal das Kennzeichen an, Steve«, sagte der Streifenführer.


  Sein Partner tat es und stutzte.


  »He, der Wagen gehört zum Fuhrpark des NYPD«, erwiderte er verblüfft.


  Das Misstrauen der Cops war geweckt und sie fragten in der Zentrale nach, welche Kollegen mit dem Fahrzeug unterwegs waren.


  »Der Wagen wurde von einem Detective Culver benutzt. Er gehört zum vierten Revier«, sagte der Streifenführer.


  »Was sucht ein Kollege aus Midtown denn hier oben in der Bronx?«, staunte sein Partner.


  Darauf wusste der Streifenführer keine Antwort. Man hatte ihm aber klare Anweisungen erteilt, wie sie sich zu verhalten hatten.


  »Culver wird vermisst. Wir sollen auf die Verstärkung warten und dann die Umgebung absuchen«, antwortete er.


  Das zweite Einsatzfahrzeug traf keine fünf Minuten später in der Gasse ein. Mittlerweile hatten die beiden Cops den Wagen genauer untersucht.


  »Die Türen waren nicht abgeschlossen, aber der Detective hat offenbar die Schlüssel bei sich«, sagte der Streifenführer.


  »Da kommen die Kollegen in Zivil«, rief ein Officer.


  Die beiden Detectives konnten sich auch keinen Reim auf die Sache machen. Sie stellten einen Cop als Wache am Fahrzeug ab, während sie mit den übrigen Uniformierten eine Suche begannen. Nach einer Stunde stand fest, dass sich Detective Culver in keinem der umliegenden Gebäude aufhielt.


  »Was jetzt?«


  Der dienstältere Detective setzte sich in den Wagen von Culver, um sich selbst ein genaueres Bild zu verschaffen. Im Grunde wusste er aber auch nicht, wonach er eigentlich suchte.


  »Im Kofferraum ist auch nichts?«, fragte er beiläufig.


  Die beiden Cops, die als Erste das Fahrzeug entdeckt hatten, schauten ihn betroffen an.


  »Ihr habt nicht nachgesehen?«, fragte der Detective ungläubig.


  »Nein«, gab der Streifenführer zu.


  Der Partner des Detective wollte den Deckel des Kofferraums hochklappen, doch das ging nicht.


  »Verschlossen. Ich breche das Schloss auf«, stellte er fest.


  Die anderen Cops bildeten einen Halbkreis und verfolgten die Bemühungen des Kollegen in Zivil. Schließlich gab das Schloss nach und der Deckel schoss in die Höhe.


  »Oh, mein Gott«, stieß einer hervor.


  Jemand hatte Detective Benjamin Culver mit zwei gezielten Schüssen getötet und seine Leiche in den Kofferraum des Dienstwagens gelegt.


  »Ich melde es der Zentrale«, murmelte der andere Detective.


  Zu seiner Verblüffung erhielt er die Anweisung, auf das Eintreffen des FBI zu warten. Verwundert bestätigte der Detective die Anweisung und schaute seinen Partner betroffen an.


  »In was für eine Sache war Culver nur verstrickt? Das FBI führt die Ermittlungen«, sagte er.


  Die Cops sicherten den Tatort und mussten den Gestank des Containers ertragen, dessen Inhalt zur Hälfte verbrannt war. Den Brand hatten die Cops ohne Schwierigkeiten löschen können, doch für Detective Culver kam ihre Hilfe zu spät.


  ***


  Der Automechaniker hörte sich genau an, was June ihm erzählte. Sie verdeutlichte ihm, wie gefährlich seine Situation war.


  »Wenn Sie etwas über die Machenschaften von Stan Barlow wissen, stehen Sie ganz weit oben auf seiner Abschlussliste. Verstecken hilft da nur eine gewisse Zeit«, sagte sie.


  Dick Ormond war schlau genug, ihren Worten Gehör zu schenken. Der Gangster, der June ins Apartment geführt hatte, verhielt sich abwartend. Während der Mechaniker über seine Lage nachdachte, musterte June den Gangster aus dem Augenwinkel. Er hatte die Glock in die Seitentasche seiner Winterjacke geschoben. Wenn June es darauf anlegte, könnte sie ihn vermutlich überwältigen.


  »Was passiert mit mir, wenn ich Ihnen alles erzähle? Gibt es Geld und neue Papiere für ein Leben in Sicherheit?«, fragte Ormond.


  Welchen Umfang die Schutzmaßnahmen haben würden, hing sehr von dem Wert seiner Informationen ab, und das teilte ihm June auch mit.


  »Dann kann es mir also passieren, dass ich außer einem warmen Händedruck nichts bekomme?«, fragte Ormond enttäuscht.


  »Niemand interessiert sich später mehr für Ihre Geschäftsbeziehungen zu gewissen Gruppen«, erwiderte June.


  Sie schaute dabei auf den Gangster, der zufrieden nickte.


  »Außerdem ziehen wir Stan Barlow aus dem Verkehr, sodass er Ihnen nicht mehr gefährlich werden kann. Unterschätzen Sie den Wert dieser Maßnahmen nicht«, fuhr June fort.


  Eine Minute verstrich in Schweigen. Dann raffte Dick Ormond sich auf und erklärte seine Kooperation mit dem FBI. Er packte seine wenigen persönlichen Dinge in eine Reisetasche und verließ in Begleitung von June sowie dem Gangster das Apartment. Als sie zu dritt aus dem Haus kamen, schauten ihnen Blair und der andere Gangster erwartungsvoll entgegen.


  »Alles geregelt. Dick begibt sich in den Schutz des FBI. Damit können wir bestens leben«, sagte der Gangster.


  Sein Kumpan, dessen rechte Hand bisher in der Seitentasche seiner Winterjacke gesteckt hatte, zog sie hervor und ließ die Glock in der Tasche.


  »Von mir aus. Bist du auch wirklich sicher?«


  Seine Frage ging in Ormonds Richtung, der statt einer Antwort zurücktaumelte und June umstieß. Die beiden Schüsse aus dem vorbeifahrenden Wagen hatten den Mechaniker im Oberkörper und im Gesicht getroffen. June stürzte mit Ormond zu Boden. Blair und die beiden Gangster suchten eilig Deckung hinter dem SUV, während sie gleichzeitig die Waffen zogen.


  »Wer war das?«, fauchte der eine Gangster.


  Sein Kumpan fluchte und schoss dabei auf das sich schnell entfernende Fahrzeug. Blair hatte bereits sein Mobiltelefon gezückt und alarmierte die Cops. Dann rannte er zu seiner Partnerin hinüber, die gerade eben den Körper von Ormond zur Seite schob. Als Blair das viele Blut in ihrem Gesicht und auf der Jacke bemerkte, durchfuhr ihn ein eisiger Schreck.


  »June, du bist verletzt!«, rief er.


  »Unsinn, das ist Ormonds Blut. Los, schnapp dir die Schützen!«, antwortete sie wütend.


  Das musste sie Blair nicht zweimal sagen. Er rannte zum Dodge, startete den Motor und jagte dem fliehenden Wagen hinterher. Automatisch schaltete Blair die Warnlampen sowie die Sirene ein, während er gleichzeitig mit der Zentrale über Funk sprach.


  »Ich verfolge einen dunkelblauen Impala älteren Baujahrs«, meldete er.


  Blair kurbelte wie wild am Lenkrad herum, weil nicht alle Verkehrsteilnehmer schnell genug auf die Sirene reagierten. Es gelang ihm, Kollisionen zu vermeiden und dabei genaue Angaben zur Fluchtrichtung an die Zentrale durchzugeben.


  »Vorsicht! Die Insassen des Fahrzeugs sind bewaffnet und machen rücksichtslos Gebrauch davon«, fügte Blair an.


  Nachdem er die Warnung abgesetzt hatte, konnte er sich völlig auf die Verfolgung konzentrieren. Für ihn stand fest, dass nur Barlow für diesen heimtückischen Anschlag in Betracht kam.


  »Vermutlich hat er Tony ebenfalls einen Besuch abgestattet und konnte so Ramirez’ Werkstatt finden«, dachte er.


  Er verfluchte sich dafür, nicht früher an diese Möglichkeit gedacht zu haben. Wenn Blairs Vermutungen richtig waren, hatten Barlows Killer vermutlich auch Tony erschossen und möglicherweise sogar in Ramirez’ Werkstatt ein Blutbad angerichtet.


  »Dafür kriege ich euch dran«, stieß er hervor.


  ***


  Als wir uns am Tag darauf am Besprechungstisch von Mr High versammelt hatten, kannten wir das Ergebnis der Verfolgungsjagd bereits. Blair hatte die Killer nicht stellen können, genauso wenig wie die Fahndung des NYPD etwas eingebracht hatte. Alle inhaftierten Gangster hüllten sich weiterhin in Schweigen, sodass wir weder belastende Aussagen gegen Gotchev noch gegen Barlow erhielten.


  »Gehen wir den aktuellen Stand der Ermittlungen Schritt für Schritt durch«, sagte der Chef.


  Er forderte zunächst Phil und mich auf, unseren Bericht zu erstatten.


  »Wir wissen bisher nur, dass Detective Culver wenigstens zwölf Stunden vor dem Auffinden seines Leichnams ermordet worden ist. Er wurde mit zwei Schüssen geradezu hingerichtet«, sagte ich.


  »Der Captain des vierten Reviers war ebenfalls schon anwesend und hat mir versichert, dass wir jede mögliche Unterstützung des NYPD erwarten dürfen«, fuhr ich fort.


  Die Zusammenarbeit zwischen dem FBI und dem NYPD war normalerweise schon sehr gut, doch bei dem Mord an einem Kollegen fühlten sich die Cops natürlich zusätzlich motiviert. Besonders Detective Williams brannte natürlich darauf, den Mörder seines Partners dingfest zu machen.


  »Die Techniker haben uns eine erste Auswertung des Bordcomputers seines Dienstwagens zur Verfügung gestellt«, übernahm Phil den weiteren Bericht.


  Culvers Mördern war nicht eingefallen, diese Informationsquelle zu zerstören.


  »Der Detective hat seinen Wagen zuletzt in die Hudson Street gelenkt. Was er dort wollte, ist bislang nicht nachvollziehbar. Detective Williams sichtet die Unterlagen seines Partners und befragt die Informanten. Sobald er mehr weiß, meldet er sich bei uns«, sagte Phil.


  Es war ein weiter Weg von der Hudson Street bis hinauf in die Bronx. Wer immer den Detective aus dem Weg haben wollte, hatte sich einige Mühe gegeben, seinen Wagen mitsamt Leichnam möglichst weit vom eigentlichen Tatort wegzubringen.


  »Von der Hudson Street bis zum neuen Restaurant von Tamas Gotchev ist es nicht sehr weit«, warf ich ein.


  Es gab zwar keine eindeutigen Verbindungen, dennoch sah ich hierin einen wichtigen Hinweis. Nachdem Phil seinen Bericht abgeschlossen hatte, übernahmen June und Blair im Wechsel das Wort.


  »Beim Eintreffen des Notarztes lebte Dick Ormond zwar noch, aber er starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Wir haben die Schützen nicht erkennen können, sehen darin aber einen Anschlag von Barlows Seite«, sagte June.


  Sie erklärte die Verbindung zwischen dem Mechaniker und dem Gangsterboss. Blair übernahm es anschließend, ihre Annahme mit Fakten zu untermauern. Er erzählte mit sichtlicher Betroffenheit, wie Barlows Killer dem untergetauchten Mechaniker auf die Schliche gekommen waren.


  »Tony ist gefoltert und später erschossen worden. Er hat den Mördern von Hector Ramirez erzählt, der ebenfalls von ihnen heimgesucht wurde«, erzählte er.


  Der Werkstattbesitzer aus der Bronx hatte jedoch mehr Glück gehabt, denn die Killer wurden durch das energische Einschreiten einiger Freunde von Hector Ramirez vertrieben. Er hatte ihnen aber schon die Adresse der Wohnung verraten, in der sich Dick Ormond aufhielt. Barlow hinterließ eine blutige Spur in der Stadt.


  »Sie kamen rechtzeitig hinzu, um den gefährlichen Zeugen noch auf der Straße zu töten«, sagte Blair.


  Sein Bericht endete mit der Schilderung der Verfolgung, die er nach einer halben Stunde ergebnislos abbrechen musste. Die Fahndung nach dem Impala sowie den Schützen lief auf Hochtouren weiter, doch alle Bemühungen verliefen bisher im Sand.


  »Danke, Blair. Welche Schritte planen Sie jetzt?«, fragte Mr High.


  Sehr schnell einigten wir uns darauf, dass June und Blair sich weiterhin um Stan Barlow kümmern wollten. Phil und ich würden uns gleichzeitig intensiver die Geschäfte von Tamas Gotchev ansehen.


  »Ab sofort treffen wir uns einmal am Tag zu einer Besprechung. Ich möchte die Ermittlungen von Ihnen und dem NYPD noch stärker verzahnen«, ordnete Mr High an.


  ***


  Wir schauten uns die Häuser an, die als Ziel von Detective Culver infrage kamen. Die Hudson Street war lang, und auch nach der Eingrenzung der Techniker blieben zwei bis drei Blöcke übrig.


  »Er könnte so ziemlich in jedem der Häuser gewesen sein«, stellte Phil fest.


  Ich ließ den Jaguar langsam rollen und zog mir damit den Ärger einiger Autofahrer zu. Im Grunde setzten wir auf eine Eingebung, die uns das Ziel des Detective verraten würde. Es war keine sehr zuverlässige Methode, wie wir nach einiger Zeit einsehen mussten.


  »Fahren wir zum Restaurant und fühlen Gotchev auf den Zahn«, sagte ich.


  Mein Partner zuckte mit den Achseln, was ich als Zustimmung interpretierte.


  »Vielleicht wollte Culver sich auch nur ein Tattoo stechen lassen«, erwiderte er.


  Sein Blick heftete sich auf das Firmenschild eines entsprechenden Studios, während ich bereits den Jaguar beschleunigte. Sein Versuch, der nutzlosen Aktion mit Humor beizukommen, blieb jedoch erfolglos. Schließlich erreichten wir das Restaurant von Tamas Gotchev und standen kurz darauf vor seinem Schreibtisch.


  »Was muss ich tun, damit Sie mich endlich in Frieden lassen?«, fragte er.


  Ich setzte mich unaufgefordert in einen Besucherstuhl und musterte den Gangsterboss. Gotchev war weder sonderlich hoch gewachsen noch auffallend schlank oder gar übergewichtig. Lediglich seine fast schwarzen Haare bildeten mit den grünen Augen einen bemerkenswerten Kontrast.


  »Erzählen Sie uns von Ihrer Freundschaft mit Nick de Koes«, antwortete ich.


  Gotchev legte verblüfft die Stirn in Falten.


  »Wir sind keine Freunde, sondern machen ab und an Geschäfte miteinander«, widersprach er.


  Die Meldung über den Mord an dem dubiosen Diamantenhändler war noch nicht durch die Medien gegangen. Mr High hatte meiner Bitte entsprochen, die Herausgabe der Mitteilung dazu um einen Tag zu verzögern.


  »Welche Art von Geschäften ist das?«, fragte Phil.


  Tamas Gotchev erging sich in vagen Andeutungen, die mit vielen Worten wenig Informatives ausdrückten. Es wurde Zeit, ihm stärker auf die Zehen zu treten.


  »Weshalb wird de Koes dann von Stan Barlow gehetzt?«, fragte ich.


  Es war eine reine Unterstellung und sollte lediglich die Fassade des Gangsters bröckeln lassen. Die erschrockene Mimik von Gotchev ließ mich jedoch aufmerken.


  »Keine Ahnung, wovon Sie reden. Fragen Sie Barlow«, antwortete er schließlich.


  Wir hatten einen wunden Punkt getroffen.


  »Wissen Sie, wo wir Mister de Koes zurzeit antreffen können?«, fragte Phil.


  Erneut wirkte Gotchev leicht verwirrt und reagierte anders als erwartet. Er schnappte sich sein Mobiltelefon und wählte eine eingespeicherte Rufnummer. Phil und ich tauschten einen Blick aus.


  »Tamas. Melde dich bei mir, Nick. Es ist dringend.«


  Es war klar, dass der Gangsterboss auf die Mailbox des Diamantenhändlers gesprochen hatte. Damit lieferte er uns einen wichtigen Hinweis.


  »Mehr kann ich nicht für Sie tun, Agent Cotton«, sagte Gotchev.


  »Vielleicht doch. Wann haben Sie Detective Culver vom vierten Revier zum letzten Mal gesehen?«, widersprach ich.


  Ich war mir nicht einmal sicher, ob der Gangster den Kollegen vom NYPD überhaupt kannte.


  »Culver? Sagt mir nichts. Warum fragen Sie mich danach?«, fragte Gotchev.


  Ich nahm es ihm ab und überhörte die Gegenfrage. Wir verabschiedeten uns von Gotchev und verließen sein Büro. An der Tür schaute ich kurz zurück und bemerkte den irritierten Gesichtsausdruck des Gangsters. Offenbar hatte ihn unser Besuch zum Nachdenken gebracht. Wir gingen zum Jaguar.


  Als ich die Viper-Maschine startete, erreichte uns ein dringender Funkruf. Die Kriminaltechniker waren bei der Spurensicherung in Culvers Wohnung auf interessante Details gestoßen.


  »Wir kommen zu Ihnen«, sagte Phil.


  Die Fahrt hinüber nach Queens gab uns reichlich Gelegenheit, über die Ermittlungen zu diskutieren. Das Fazit fiel allerdings eher mager aus.


  »Wir sind kaum vorangekommen. Nicht einmal die wahre Identität des ersten Opfers ist uns bekannt«, schimpfte ich.


  Es gab keine Zweifel daran, dass Madeleine Forman nicht der richtige Name war. Die darauf ausgestellten Dokumente waren Fälschungen, deren Herkunft ebenfalls noch im Dunkeln lag. Vielleicht brachten uns die Entdeckungen der Kriminaltechniker einen Schritt weiter.


  ***


  Zu meiner Überraschung trafen wir auch June und Blair im Apartment von Culver an. Unsere Kollegen traten ähnlich wie Phil und ich auf der Stelle.


  »Barlow ist abgetaucht. Möglicherweise findet sich in der Sammlung von Culver ein Hinweis, der uns weiterbringt«, erklärte June.


  »Sammlung?«, fragte Phil.


  »Culver hat offensichtlich eine Privatfehde mit Tim Hanlan am Laufen gehabt. Seht selbst«, antwortete Blair.


  Der farbige Partner von June stieß eine Tür auf und ließ uns in das Arbeitszimmer des Detective eintreten. An der Wand genau gegenüber befand sich ein Porträtfoto des Anwalts, von dem diverse Linien wegführten. Staunend betrachteten wir die Auflistung von Daten, Zeitungsartikeln und kopierten Vernehmungsprotokollen. Es nahm nahezu die gesamte Wandfläche ein und stellte sicherlich die Sammlung vieler Monate dar.


  »Das ist ja unfassbar. Was hat Hanlan nur getan, dass Culver sich so extrem auf ihn eingeschossen hat?«, fragte Phil.


  Blair trat neben ihn und tippte mit dem Zeigefinger auf ein Vernehmungsprotokoll, das unweit des Porträts hing.


  »Das muss der Auslöser sein. Es war einer der ersten Fälle, die Culver als Detective untersucht hat«, erklärte er.


  »Der Mord an Sophie Barnes«, sagte eine Stimme hinter mir.


  Wir wandten uns um und schauten dem Captain des vierten Reviers ins Gesicht.


  »Culver hatte einen guten Instinkt und hatte bald genügend Indizien beisammen, die den Raubmörder vor Gericht bringen sollten. Doch da trat Tim Hanlan auf den Plan und schaffte es, dass einige der Indizien als unzulässig erklärt wurden«, sagte der Captain.


  Er berichtete von dem verzweifelten Bemühen des jungen Detective, den Raubmörder doch noch dingfest zu machen.


  »Hanlan bekam den Mann jedoch frei. Sechs Monate später wurde Strauss auf frischer Tat gestellt. Es blieb aber immer offen, wie ein Kleinganove wie er an einen Rechtsanwalt wie Hanlan geraten war«, erzählte der Captain.


  »Wenn man bedenkt, dass Hanlan nicht einmal ein Strafverteidiger ist, kann ich seine Zweifel gut nachvollziehen«, sagte ich.


  War an den Vorwürfen etwas dran oder hatte sich der Kollege vom NYPD lediglich verbissen?


  »Agent Cotton? Wir haben hier etwas gefunden«, meldete sich ein Techniker.


  Der drahtige Mann saß am Schreibtisch am Fenster und sichtete soeben die Dateien auf Culvers Computer. Wir stellten uns im Halbkreis hinter dem Stuhl auf, damit der Datenforensiker uns seine Entdeckung präsentieren konnte.


  »Detective Culver hat eine umfangreiche Datenbank erstellt. Das ist das Oberverzeichnis«, sagte er.


  Auf dem großen Monitor erschien die gängige Struktur, die wir in ähnlicher Weise aus unserem eigenen System kannten. Culver hatte sich eng an den vertrauten Aufbau gehalten, wodurch auch uns die Orientierung leichtfiel.


  »Hanlan soll mit allen diesen Leuten in Verbindung stehen?«, fragte Blair.


  Es war unfassbar. Allein im Oberverzeichnis entdeckte ich ein Dutzend Namen bekannter Gangster oder Gangs, die überwiegend mit Raubüberfällen oder Einbrüchen in Verbindung gebracht wurden.


  »Wenn das stimmt, hatte Ben von Anfang an recht«, stöhnte der Captain.


  Es würde eine ganze Weile dauern, bis die Spezialisten diese Datenbank ausgewertet hatten.


  »Wir sollten die Sammlung als Ausgangspunkt für neue Überprüfungen nehmen«, schlug June vor.


  Währenddessen hatte der Techniker willkürlich einige Unterverzeichnisse geöffnet. Ich schaute ihm dabei zu und so entging mir auch nicht der merkwürdige Name einer Datei.


  »Können Sie diese Datei bitte einmal öffnen?«, bat ich.


  Der Techniker kam meiner Bitte nach, und als die Daten auf dem Bildschirm erschienen, stieß Phil einen überraschten Pfiff aus.


  »Sieh mal einer an. Unser Tattoo-Studio«, sagte er.


  Mir war der Name des Geschäfts in der Hudson Street im Gedächtnis haften geblieben. Als ich ihn dann als Dateinamen entdeckte, schloss sich ein Kreis.


  »Dieses Studio liegt in der Hudson Street, dort wo Detective Culver unmittelbar vor seiner Ermordung gewesen ist«, erklärte ich den Umstehenden.


  Ausnahmsweise störte es Phil und mich überhaupt nicht, dass wir die gleiche Strecke zurückfahren mussten. Wir waren sehr gespannt, was uns in dem Tattoo-Studio erwarten würde. June und Blair wollten sich um die weitere Auswertung der Datenbank des Detective kümmern.


  ***


  Als Phil und ich das Tattoo-Studio betraten, empfing uns warme, abgestandene Luft.


  »Tür zu!«, brüllte ein Mann.


  »Sind Sie der Inhaber?«, fragte Phil.


  Ein Mann mit einer Lederweste über seinem gewaltigen, nackten Brustkorb kam auf uns zu. Die braunen Augen unter dem Piratentuch funkelten verärgert.


  »Ja, natürlich. Cops?«, antwortete er.


  Wir zeigten unsere Dienstmarken vor und erzielten einen verwunderten Ausruf.


  »FBI? Sind Sie sicher, dass Sie zu mir wollen?«, fragte er.


  Im Hintergrund teilte sich ein Vorhang und gab den Blick auf eine junge Frau frei. Obwohl sie ein Sweatshirt trug, konnte ich die Ausläufer einer Tätowierung erkennen, die offenbar den Oberkörper bis hinauf in den Kopfbereich umfasste.


  »Special Agent Cotton. Das ist mein Partner, Special Agent Decker«, stellte ich uns vor.


  »Peter Cartwright.«


  Natürlich hatte Phil uns auf der Fahrt alle erforderlichen Informationen zu Cartwright beschafft. Er war wegen kleinerer Delikte im System. Als Fälscher, wofür ihn Detective Culver gehalten hatte, war der Mann bislang jedoch nicht aufgefallen.


  »Kennen Sie diese Frau?«


  Ich hielt Cartwright die Fotografie von Madeleine Forman hin, der sie nur kurz betrachtete und dann den Kopf schüttelte.


  »Nein. Das ist keine Kundin von mir«, erwiderte er.


  Die junge Frau stand nach wie vor am Vorhang und machte keine Anstalten, das Studio zu verlassen.


  »Arbeiten Sie auch hier?«, fragte ich.


  Sie schüttelte stumm den Kopf, schlüpfte in eine Lederjacke mit Pelzbesatz und eilte zur Ladentür.


  »Das Geld liegt auf dem Tisch neben der Liege. Bis zum nächsten Mal, Pete«, verabschiedete sie sich.


  »Alles klar, Doris.«


  Nachdem die Kundin das Geschäft verlassen hatte, wandte ich mich wieder an Cartwright.


  »Kennen Sie diesen Mann?«


  Dieses Mal hielt ich ihm eine Aufnahme hin, die Tim Hanlan bei einer Wohltätigkeitsgala zeigte. Erneut unterzog er die Fotografie lediglich einer kurzen Betrachtung, bevor er den Kopf schüttelte.


  »Nein.«


  Cartwright verlegte sich auf knappe Antworten und baute offensichtlich darauf, dass uns seine Einsilbigkeit abschrecken würde.


  »Kennen Sie alle Ihre Kunden so genau, dass Sie keinen Blick in Ihre Datei werfen müssen?«, fragte Phil.


  Cartwright zuckte mit den Achseln.


  »Gilt das auch für die Kundschaft, denen Sie neue Ausweisdokumente anfertigen?«, fragte ich.


  »Wer behauptet so einen Unsinn?«, fauchte er.


  Immerhin hatte ich sein gespieltes Desinteresse durchbrochen und erstmals eine lebhafte Reaktion ausgelöst.


  »Detective Culver vom vierten Revier«, antwortete ich.


  Cartwright gab sich große Mühe, doch das Erschrecken hielt sich einen Moment zu lange in seinen rauchgrauen Augen. Diesen Namen kannte er, und der löste so etwas wie Panik bei dem Tätowierer aus.


  »Culver wurde hier ermordet. Mord an einen Cop? Das ist mehr als nur eine Nummer zu groß für Sie, Cartwright«, hakte Phil nach.


  Der Blick des Tätowierers huschte unstet umher.


  »Mord? Ich verstehe überhaupt nicht, was Sie von mir wollen«, protestierte er.


  Ich nickte Phil zu, der die Handschellen vom Gürtel nahm und Cartwright anlegte. Der wurde total überrumpelt von dieser Maßnahme, konnte nicht einmal widersprechen.


  »Sie sind festgenommen, Peter Cartwright«, belehrte ich ihn.


  Noch während ich die offizielle Formel aufsagte, kam Leben in den Tätowierer.


  »Das dürfen Sie nicht! Sie ahnen ja nicht, was das für mich bedeutet«, rief er.


  »Fünfzehn Jahre bis lebenslänglich, Mister Cartwright. Bei Copkillern sind die Geschworenen wenig einsichtig und die Richter neigen dazu, die Höchststrafe zu verhängen«, sagte ich.


  Er setzte zu einem weiteren Protest an, doch dann sackten die Schultern des Tätowierers nach vorne und Cartwright fügte sich in sein Schicksal.


  »Ich werfe einmal einen Blick in sein Büro«, sagte Phil.


  Während mein Partner sich umschaute, behielt ich Cartwright im Blick. Möglicherweise spielte er uns lediglich etwas vor, um bei nächster Gelegenheit einen Fluchtversuch zu unternehmen.


  »Jerry? Ich weiß jetzt, wie Madeleine Forman richtig heißt«, sagte Phil.


  Er kam mit einer Box in der Hand zurück. Neugierig schaute ich Phil an, der verwundert den Kopf schüttelte.


  »Das war wirklich unklug von Ihnen, Cartwright. Wieso haben Sie diese Beweise behalten und nicht vernichtet?«, fragte er.


  Doch der Tätowierer und Fälscher hielt den Kopf weiterhin gesenkt. Phil zeigte mir einige Fotografien von Madeleine Forman und drehte sie anschließend um, damit ich die Daten auf der Rückseite studieren konnte.


  »Linda Dorfner. War sie selbst hier, um Ihnen den Auftrag zu erteilen?«, fragte ich Cartwright.


  Er zog es vor, weiterhin den Schweigsamen zu spielen.


  »Das bringt Sie nicht weiter. Sie sollten lieber mit uns kooperieren, um das zu erwartende Strafmaß zu senken«, mahnte Phil.


  Doch auch dieser gut gemeinte Rat wurde mit Schweigen quittiert. Peter Cartwright wartete offenbar auf ein Wunder oder hatte sich komplett aufgegeben.


  »Ich informiere die Kollegen aus dem Labor. Sie sollen den Laden gründlich auseinandernehmen«, sagte Phil.


  Mein Partner ging zurück in Richtung des Vorhangs, der sich urplötzlich aufblähte. Den Knall des ersten Schusses registrierte ich erst, als Cartwrights Körper von mehreren Kugeln getroffen wurde. Ich warf mich zu Boden und vernahm gleichzeitig den Warnruf meines Partners.


  »Deckung!«


  In rasender Folge durchschlugen weitere Projektile die Schaufensterscheibe sowie die Glastür, sodass sich die Scherben mit den hineinwirbelnden Schneeflocken vermengten.


  »Ich kann wenigstens drei Schützen ausmachen«, rief ich.


  Längst hielt ich die SIG in der Hand und erwiderte genau wie Phil das Feuer. Zwei Gangster schossen aus einem Ford Explorer, der auf der Straße auf Höhe des Tattoo-Studios mit laufendem Motor stand. Der dritte Schütze stand ungedeckt auf dem Gehsteig und schien sich wenig Sorgen um seine Gesundheit zu machen.


  »Die Reifen!«, brüllte Phil.


  Als ich den Schützen auf dem Fußweg ausgeschaltet hatte, brüllte der Motor des Explorer auf. Ich benötigte keine Aufforderung, um gezielt auf die Reifen des Ford zu schießen. Der Wagen machte einen Satz nach vorne. Im nächsten Augenblick verlor der Fahrer die Kontrolle über den Explorer, der unvermittelt mit zwei defekten Reifen aus der Bahn geriet. Phil und ich sprangen gleichzeitig hoch.


  »FBI! Waffe fallen lassen!«, brüllte ich.


  Der Beifahrer kletterte aus dem Ford, dessen Kühlerhaube sich in die Front eines Taxis gebohrt hatte. Eine Hupe quäkte ununterbrochen, während ich meine Waffe in Anschlag brachte. Der Gangster fuhr herum und schoss auf mich, ohne die Aufforderung überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Ich feuerte nur einen Wimpernschlag später und besser als er. Die Kugel aus seiner Waffe verfehlte mich, doch mein Schuss riss den Gangster von den Füßen.


  »Der Fahrer ist bewusstlos«, rief Phil.


  Wir hatten uns vorsichtig von zwei Seiten dem Ford genähert, doch mein Partner gab Entwarnung. Als ich hinüber zu dem Schützen auf den Gehsteig schaute, schüttelte Phil den Kopf.


  »Er ist tot, Jerry.«


  Die eintreffenden Cops riegelten den Block samt Straße ab, in dem sich das Tattoo-Studio befand. Peter Cartwright war schwer verletzt worden, sodass der kurze Zeit später eintreffende Notarzt ihn umgehend ins Krankenhaus transportieren ließ. Phil organisierte Personenschutz für Cartwright, während der Notarzt sich um die angeschossenen Gangster kümmerte.


  »Die beiden Männer werden es höchstwahrscheinlich überleben«, sagte er kurz darauf.


  Der Beifahrer hatte einen Steckschuss in der rechten Schulter, während sein Kumpan unglücklich im Wagen eingeklemmt worden war. Beide Rettungswagen wurden von einem Streifenwagen des NYPD begleitet. Sobald die Gangster operiert worden waren, würde man sie nach Rikers Island verlegen. Bis es so weit war, mussten sie rund um die Uhr bewacht werden.


  »Ganz so bleihaltig hatte ich unseren Besuch nicht erwartet«, sagte Phil.


  »Wir müssen die junge Frau finden. Nur sie kann die Gangster alarmiert haben«, sagte ich.


  Es gab keine andere Erklärung, wieso die Killer urplötzlich auf der Bildfläche erschienen waren und rücksichtslos geschossen hatten. Phil gab die erforderliche Fahndung heraus.


  »Die Techniker werden einige Überstunden einlegen müssen«, sagte er dann.


  Wir standen im Laden und schauten uns noch einmal die Fotografie des ersten Opfers an. Jetzt kannten wir den Namen und wussten auch, wer die falschen Ausweisdokumente angefertigt hatte.


  »Culver lag absolut richtig mit Cartwright«, sagte ich.


  »Dann müssen wir seine Hinweise auf Hanlan vermutlich ebenfalls ernster nehmen«, ergänzte Phil.


  Es war allerdings fraglich, ob der Fälscher seinen Auftraggeber jemals persönlich zu Gesicht bekommen hatte. Die Tatsache, dass auf der Rückseite der Fotografie der echte Name stand, ließ mich daran zweifeln. Das wäre kaum erforderlich gewesen, wenn Cartwright sie vorher gekannt hätte. So war aber sichergestellt worden, dass er der richtigen Frau das gefälschte Dokument aushändigte.


  ***


  Der Tipp kam von einem der weniger zuverlässigen Informanten Junes. Es gelang ihr aber, weitere Bestätigungen zu erhalten.


  »Wenn Barlow sich wirklich in der Bar aufhält, muss er größenwahnsinnig geworden sein«, sagte Blair.


  Junes Partner umklammerte das Lenkrad des Dodge Nitro. Normalerweise lagen seine Finger eher lässig auf dem Lenkkranz, doch jetzt wirkte Blair nervös.


  »Dieser Neuschnee macht mich fertig«, stöhnte er.


  Trotz moderner Technik stellte sich das zügige Fahren auf der immer dichter werdenden Schneedecke als eine Herausforderung dar.


  »Wir haben es gleich geschafft. Die Rückfahrt wird entspannter«, beruhigte ihn June.


  Als sie das leuchtende Reklameschild der Bar in der Straße ausmachte, seufzte June innerlich erleichtert auf. Ihr Partner stellte den Dodge auf dem Parkplatz ab, der zur Hälfte belegt war.


  »Das wird nicht einfach«, sagte Blair.


  Die Bar war gut besucht. In der einen Ecke tobte ein Wettkampf an einer Dartscheibe. Eine dichte Traube von Zuschauern hatte sich hinter den Spielern gebildet und feuerte den jeweiligen Favoriten lautstark an.


  »Siehst du Barlow irgendwo?«, fragte June.


  In solchen Situationen schätzte sie die ungewöhnlich hochgewachsene Figur ihres Partners besonders, der dadurch einen erheblich besseren Überblick hatte.


  »Nein. Du?«


  June konnte den Gangster ebenfalls nicht ausmachen.


  »Doch, da ist er. Links von den Zuschauern an der Dartscheibe«, rief Blair.


  Es war dermaßen laut in der Bar, dass sie sich nur so verständigen konnten. Niemand schenkte den beiden bislang mehr Aufmerksamkeit, als ihnen lieb war. Noch wussten June und Blair nicht, ob sich Barlow allein oder mit einigen seiner Handlanger in der Bar aufhielt. Sollte er Freunde unter den Gästen haben, konnte seine Reaktion June und ihrem Partner schnell zum Verhängnis werden.


  »Die Cops sind gerade eingetroffen«, meldete Blair.


  Erleichtert nickte sie und machte ihm ein Zeichen. Anschließend trennten sie sich, um Barlow von zwei Seiten in die Zange zu nehmen. Da die Officers die eindeutige Anweisung hatten, sich nach dem Eintreffen umgehend bei June oder Blair zu melden, wollten sie keine Zeit mehr verstreichen lassen.


  »Stan Barlow?«


  June sprach den Gangster an, der dem Wettkampf konzentriert beiwohnte. Barlow wandte den Kopf und schaute June an. Sie konnte sehen, wie er sie erkannte, und bemerkte das gleichzeitige Straffen seiner Muskeln.


  »Machen Sie keine Dummheit, Barlow!«, warnte ihn June.


  Genau wie Blair hatte sie die Dienstmarke gut sichtbar am Revers ihrer Jacke befestigt und vermied so mögliche Irrtümer.


  »Hau ab, Stan!«


  Zwei der Zuschauer stellten sich June in den Weg, die sich aber nicht aufhalten lassen wollte. Den Mann auf der linken Seite stieß June einfach zurück und rammte fast gleichzeitig dem zweiten Freund Barlows ihren Ellenbogen hart in die Rippen. Mit einem Aufstöhnen sackte er über einem Tisch zusammen. Anfangs hatten die Anfeuerungsrufe der Zuschauer die handgreifliche Auseinandersetzung noch übertönt, doch nun wurden die anderen Gäste auf den Tumult aufmerksam.


  »FBI! Zur Seite!«, brüllte Blair.


  Er verschaffte sich unter Einsatz seiner kräftigen Hände und den Ellenbogen Platz, während Stan Barlow in einem Durchgang verschwand. June bahnte sich nicht weniger rücksichtslos den Weg und fragte sich, warum die Cops nicht eingriffen. Als sie den Durchgang erreichte, flog ihr Blick zurück zu den Gästen. Zu ihrer Verwunderung war nirgends die dunkelblaue Uniform eines Officer auszumachen.


  »Wo bleibt die Verstärkung?«, fragte auch Blair.


  »Keine Ahnung. Da muss etwas schiefgegangen sein. Dann schnappen wir Barlow eben allein«, erwiderte June.


  Der Gang war nur etwa sieben bis acht Yards lang und endete an einem Notausgang. Die Tür hatte sich hinter Barlow noch nicht wieder komplett geschlossen. Blair stieß sie mit dem Fuß auf und schob sich mit der SIG in der Hand vor.


  »Er flieht weiter«, rief er.


  Blairs scharfe Augen hatten die im Schneetreiben verschwindende Gestalt gerade noch so ausmachen können. June folgte ihrem Partner und warf im Laufen einen Blick über die Schulter. Auf dem Parkplatz stand kein Streifenwagen und sie fragte sich, was ihr Partner vorhin nur gesehen haben wollte.


  »Zurück!«


  Für einen winzigen Augenblick war June durch die Gedanken abgelenkt gewesen, sodass ihr das veränderte Verhalten Barlows entgangen war. Blair reagierte schneller und stieß seine Partnerin zur Seite. Der Cadillac schoss mit hoher Geschwindigkeit an ihr vorbei. June spürte den kräftigen Luftzug und erschauerte bei dem Gedanken, dass sie von Barlow einfach über den Haufen gefahren worden wäre.


  »Danke«, murmelte sie.


  Blair winkte ab und zog seine Partnerin mit.


  »Wir müssen dranbleiben, sonst entkommt er uns wieder«, stieß er hervor.


  ***


  Wir waren auf dem Rückweg ins Field Office, als uns der Funkverkehr aufhorchen ließ.


  »Das ist nicht weit weg von hier«, sagte ich.


  »Wir können Barlow den Weg abschneiden, wenn du an der nächsten Kreuzung nach Osten abbiegst«, erklärte Phil.


  Es war einen Versuch wert, wenn meine Raubkatze sich zurzeit auch auf eher ungewohntem Terrain bewegte. Natürlich hatte die Werkstatt den Jaguar mit erstklassigen Winterreifen ausgestattet, und die moderne Technik unterstützte das sichere Fahren. Dennoch musste ich meine ganze Fahrkunst aufbieten, um die über fünfhundert Pferdestärken der Viper-Maschine kontrolliert einzusetzen.


  »Wir kommen ihm näher«, rief Phil.


  Er dirigierte mich, sodass wir jeden Augenblick auf den dunkelgrünen Cadillac mit Stan Barlow am Steuer stoßen mussten. Ich hoffte inbrünstig, dass wir keine Kollision erleiden würden, denn für solche rabiate Methoden taugte mein Wagen eher weniger.


  »Das war er!«, stieß Phil hervor.


  Barlow jagte mit überhöhter Geschwindigkeit an uns vorbei und dennoch erkannte ich sein vor Anstrengung wie gemeißelt wirkendes Gesicht sofort.


  »Da sitzt noch ein Mann im Wagen. Den haben wir gestern bei Gotchev im Restaurant getroffen«, erwiderte ich.


  Obwohl ich den zweiten Mann nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen hatte, erkannte ich den Handlanger Gotchevs sofort wieder.


  »Vielleicht wollen Barlow und sein Begleiter im Restaurant untertauchen«, sagte Phil.


  Im gleichen Augenblick raste der Dodge mit unseren Kollegen an uns vorbei. Phil nahm eilig über Funk Kontakt mit June auf und erklärte ihr die Situation. Wir schalteten an beiden Fahrzeugen die Warnlampen und Sirenen aus. Es war ein Wagnis, aber auch unsere Kollegen gingen es ohne Zögern ein. Wenn Phil sich irren sollte, würden wir in wenigen Minuten ziemlich dumm dastehen.


  »Ich wette mit dir, dass Barlow sich bei Gotchev verstecken will«, sagte er nochmals.


  Es dauerte keine zehn Minuten, bis wir neben dem Dodge ausrollten. Phil und ich tauschten einen Seitenblick aus, bevor wir mit entschlossenen Mienen ausstiegen.


  »Kommt besser mit rein. Die Cops haben uns zwei Streifenwagen zugesagt, die jeden Augenblick hier eintreffen sollen«, ordnete ich an.


  Blair machte ein skeptisches Gesicht.


  »Hoffentlich klappt es dieses Mal besser«, knurrte er.


  Ich wusste zwar nicht, worauf mein Kollege damit anspielen wollte, aber für eine längere Diskussion fehlte uns die Zeit.


  ***


  Im Restaurant waren die meisten Tische besetzt und die Bedienungen flitzten emsig umher. Wir verteilten uns so, dass wir jeden denkbaren Fluchtweg von Barlow abdecken konnten. Ein Mann in einem gut sitzenden, dunkelgrauen Anzug trat mir in den Weg.


  »Verzeihung, Sir. Haben Sie reserviert?«, fragte er.


  Ich zeigte ihm die Dienstmarke und erklärte, weshalb wir im Restaurant waren. Er zuckte leicht zusammen und wusste offenbar nicht, wie er mit der ungewohnten Situation fertigwerden sollte.


  »Kennen Sie Stan Barlow?«, fragte ich.


  Er dachte kurz nach, bevor er schließlich verneinte.


  »Ist Mister Gotchev in seinem Büro? Hat er eventuell Besuch?«, fragte ich weiter.


  »Ja, der Chef ist da. Von einem Besucher weiß ich aber nichts«, antwortete der Mann.


  Ich nahm Blickkontakt zu den Kollegen auf und erhielt jeweils ein knappes Kopfschütteln als Antwort. Barlow war nicht so dreist gewesen, sich zwischen den Gästen verstecken zu wollen. Einige Köpfe wandten sich zum Eingang, als vier Cops eintraten.


  »Sichern Sie die Ausgänge. Stan Barlow ist bewaffnet und gefährlich«, warnte ich die Officer.


  Dann wandte ich mich an den Oberkellner.


  »Sorgen Sie dafür, dass Ihre Gäste hier im Raum bleiben«, ordnete ich an.


  Er nickte verstehend und eilte bereits zu seinen Mitarbeitern, um Anweisungen zu erteilen. June und Blair bezogen im Gang vor dem Büro Stellung, um uns Rückendeckung zu geben. Noch wusste keiner, ob sich Barlow tatsächlich im Büro von Gotchev aufhielt, doch niemand von uns würde ein Risiko eingehen. Dann stieß ich die Tür auf, ohne anzuklopfen.


  »Was fällt Ihnen denn ein?«, rief Gotchev.


  Er stand an einem der Wandschränke und fuhr erschrocken herum. In seiner Hand hielt Gotchev ein dickes Bündel Dollarnoten.


  »Wo ist Barlow?«, fragte ich.


  Tamas Gotchev hob verwundert die Augenbrauen, dann legte er die Geldscheine zurück in den Wandsafe.


  »Woher soll ich das wissen? Was ist denn passiert?«, fragte er.


  Phil hatte sich neben die Tür gestellt, die in einen Nebenraum führte.


  »Wohin führt diese Tür?«


  Gotchev schaute mich kühl an, während er meine Frage beantwortete.


  »In mein Badezimmer.«


  Mit der SIG im Anschlag stieß ich die Tür auf und inspizierte den Raum. Auch hier hielt sich Barlow nicht versteckt, und so langsam musste ich mich mit dem Gedanken anfreunden, einen Fehlschlag erlitten zu haben.


  »Was hat er denn nur angestellt, dass Sie ihn wie ein wildes Tier jagen?«, wollte Gotchev erfahren.


  »Er hat einen Anschlag auf den Fälscher verübt, der die Papiere für die Tote aus dem Hotel angefertigt hat. Einer Ihrer Leute hat ihm anschließend auf der Flucht geholfen«, antwortete ich.


  Mir lag viel an der Reaktion des Gangsterbosses, der sich überrascht zeigte.


  »Wie bitte? Sie wollen damit andeuten, dass Barlow auch hinter dem Mord an der Frau steckt?«, fragte er.


  Dieser Gedanke schien ihm zuzusetzen, und ich fragte mich unwillkürlich, warum das so war.


  »Ja, und Sie stecken jetzt bis zum Hals mit drin, Gotchev«, antwortete ich.


  Er machte eine abwehrende Handbewegung und setzte sich dann in seinen Schreibtischsessel.


  »Ich habe nichts damit zu schaffen, Agent Cotton. Barlow war es aber, der mir von Rohdiamanten erzählt hat, die in dem Hotelzimmer gefunden worden waren«, sagte er.


  Phil schaute mich verblüfft an.


  »Wann genau hat Barlow es Ihnen erzählt?«, fragte er.


  Nach Gotchevs Schilderung war Stan Barlow keine Stunde nach dem Überfall im Hotel im Restaurant aufgetaucht und hatte von den Rohdiamanten erzählt.


  »Deswegen ließ ich de Koes kommen. Ich wollte wissen, ob er etwas über die Diamanten sagen konnte«, erklärte Gotchev.


  Es klang glaubwürdig und machte Barlow noch verdächtiger.


  »Wieso hilft Ihr Mann ihm, wenn Sie überhaupt nichts mit der Angelegenheit zu tun haben wollen?«, fragte ich.


  Gotchev deutete auf sein Mobiltelefon.


  »Lassen Sie mich einige Anrufe tätigen, dann kann ich Ihnen die Frage beantworten«, bat er.


  Es konnte nichts schaden. Stan Barlow war offenkundig nicht im Restaurant und die Fahndung nach ihm sowie seinem Begleiter lief bereits auf Hochtouren.


  »Einverstanden. Vermeiden Sie aber doppeldeutige Aussagen, die wir ansonsten zu Ihren Ungunsten auslegen müssten«, sagte ich.


  Gotchev machte eine säuerliche Miene, verkniff sich aber eine passende Erwiderung. Aufmerksam lauschten Phil und ich, wie der Gangsterboss seine Anrufe vornahm. In mir wuchs die Annahme, dass er uns dieses Mal tatsächlich unterstützte.


  Dieser Raubüberfall im Hotel, die anschließenden Morde an Forman und Culver sowie der Anschlag auf Cartwright schienen Gotchev stark zu beschäftigen. Möglicherweise entlarvten wir in Barlow soeben einen Betrüger der Unterwelt.


  ***


  June und Blair hatten sich mit den Eintragungen in Culvers Datenbank beschäftigt.


  »Kannst du dich noch an diese Serie von Raubzügen erinnern, bei denen regelmäßig größere Mengen an Elektronik erbeutet wurden?«, fragte Blair.


  Seine Kollegin hob den Kopf und schaute am Monitor vorbei zu ihrem Partner.


  »Ja, klar. Laut Auskunft des Raubdezernats haben die Diebe Waren im Wert von einigen Hunderttausend Dollar gestohlen. Warum fragst du?«


  Blair erklärte es seiner Partnerin.


  »Culver hatte eine Spur, die zu den Dieben führte? Wieso hat er es dann nicht den Kollegen des Raubdezernats gesagt?«, fragte June.


  Offenbar traute der Detective seinen Privatermittlungen nicht weit genug, um diesen Hinweis ans Fachdezernat weiterzugeben. Blair hatte entsprechende Einträge gefunden und die weiteren Pläne von Culver dazu.


  »Er wollte sich heute Abend auf dem Gelände umsehen, auf dem die Diebe ihr Versteck für die Ware haben sollen«, sagte Blair.


  Obwohl er einen neutralen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte, erkannte June sein Vorhaben auf Anhieb. Sie grinste ihren Partner verschwörerisch an.


  »Da er es nicht mehr kann, sollten wir es tun. Das ist es doch, was du mir vorschlagen willst, oder?«, fragte sie.


  Blair breitete die Hände in einer Geste der absoluten Unschuld aus.


  »Ich? Nein, June. Aber die Idee gefällt mir. Beschaffst du uns die Genehmigung von Mister High?«


  June musste laut lachen. Blair hatte einen Weg gefunden, ihr diese Aufgabe zuzuschustern. Mr High würde weniger skeptisch reagieren, wenn der Vorschlag von June käme. Blairs Hang zu riskanten Einsätzen sorgte dafür, dass ihr Chef jedes seiner Vorhaben immer besonders kritisch prüfte.


  »Ja, da es mein Vorschlag ist, bespreche ich ihn auch mit dem Chef«, antwortete sie.


  Blair lehnte sich zufrieden zurück und vertiefte sich bereits in die Kartenausschnitte des Geländes am Hudson River. Da Mr High seinen Segen gab, konnten June und Blair sich auf den abendlichen Einsatz vorbereiten.


  ***


  Tagsüber wurde in der Halle, die sich die Diebe offenbar als Zwischenlager auserkoren hatten, legaler Warenumschlag betrieben. Um sieben Uhr am Abend lag die Halle ruhig und verlassen hinter dem mannshohen Gitterzaun.


  »Es gibt keine Wachen auf dem Gelände. Entweder vertraut der Inhaber auf die elektronischen Sicherheitsvorkehrungen oder er steckt mit den Dieben unter einer Decke«, sagte June.


  Blair brummte nur vor sich hin, während er mit dem Nachtsichtglas das Gelände genau unter die Lupe nahm. Der Schneefall hatte am späten Nachmittag nachgelassen, und mittlerweile stand ein bleicher Mond über der Stadt. In seinem kalten Licht hätte Blair vermutlich sogar mit einem normalen Fernglas genügend gesehen, doch sein speziell für Nachteinsätze konzipiertes Gerät gewährte ihm eine Sicht wie am hellen Tag.


  »Ich kann auch nirgends Hunde ausmachen. Alles sieht völlig friedlich aus«, stellte er fest.


  Er setzte das Glas ab und schaute seine Partnerin fragend an.


  »Wenn uns das Glück treu bleibt, kreuzen die Diebe nicht ausgerechnet innerhalb der kommenden Stunde auf«, sagte June.


  Damit war alles gesagt und sie verließen den gewärmten Innenraum des Dodge. Eisige Kälte griff nach ihnen. Die Atemluft von Blair und June stieg in weißen Wolken auf, doch solange keine Wachen auf dem Gelände waren, konnte es sie nicht verraten.


  »Hilf mir mal«, rief June.


  Sie hatte einige Mühe, mit der Zange den Draht des Zaunes zu durchtrennen. Blair nahm seiner Partnerin die mühsame Arbeit ab und schnitt in kurzer Zeit eine ausreichend große Öffnung heraus. June schlüpfte hindurch, während ihr Partner den Draht mit seinen kräftigen Händen auseinanderzerrte. Anschließend folgte er June und drapierte die Maschen so, dass man die Lücke nicht auf Anhieb bemerken würde.


  »Dann los«, sagte June.


  Sie hastete voraus und stand zwei Minuten später vor der Hintertür der Halle. Sie war von der Straße aus nicht einsehbar. Blair zauberte ein Gerät aus der Tasche, das auch von professionellen Einbrechern zum Öffnen von Schlössern eingesetzt wurde.


  »Eine freundliche Leihgabe der Kollegen des Raubdezernats«, erklärte er.


  Innerhalb weniger Augenblicke gab das Schloss nach und sie betraten die Lagerhalle. June schaltete die Taschenlampe ein und ließ den Strahl langsam in einem Halbkreis umherwandern.


  »Sieht wie eine ganz normale Halle aus«, murmelte sie.


  Blair hatte ebenfalls eine Taschenlampe in der Hand und folgte der Beschreibung, so wie er sie in der Datenbank von Detective Culver entdeckt hatte.


  »Bleibt nur zu hoffen, dass sein Informant ihm keinen Bären aufgebunden hat«, sagte June.


  Als sie eine Minute später vor einer ebenfalls verschlossenen Tür ankamen, nickte Blair zufrieden.


  »Genau, wie er es beschrieben hat.«


  Erneut kam sein Einbrecherwerkzeug zum Einsatz und dann flammte die Deckenbeleuchtung auf. In der weit kleineren Nebenhalle gab es keine Fenster, die den Lichtschein nach außen tragen konnten. Wenn die Informationen hielten, was sie versprachen, standen June und Blair in dem Warenlager der Diebe.


  »Ich sehe mich an der östlichen Seite um«, sagte Blair.


  Also eilte June an der südlichen Seite entlang, sodass sie ihren Partner auf der gegenüberliegenden Wand später treffen musste. Auf dem Display ihres Mobiltelefons leuchtete die Aufstellung des Raubdezernats, anhand der June die Markierungen der Verpackungen überprüfte.


  »Volltreffer! Der Informant hat nicht gelogen«, sagte June.


  Schon die ersten Überprüfungen bewiesen, dass es sich um Diebesgut handelte, und bestätigten die Richtigkeit dieses Einsatzes. Culver hatte von der Diebesbande eine Verbindung zu Tim Hanlan hergestellt, die er jedoch nicht mit Beweisen belegen konnte.


  »Vielleicht finden wir etwas«, dachte June.


  Mitten in ihre Gedanken schnitt ein Geräusch. Jemand war in die Haupthalle gekommen und sofort schlugen Junes Instinkte laut Alarm.


  »Blair?«


  Ihr Partner reagierte nicht auf den Zuruf. Vermutlich war er noch zu weit entfernt, also drückte June die Kurzwahltaste an ihrem Mobiltelefon. Es konnte allerdings keine Verbindung aufgebaut werden, da die Netzstärke nicht ausreichend war. Hastig eilte sie weiter, immer in der Hoffnung, ihren Partner noch abfangen zu können.


  ***


  Blair hatte unterdessen einen isolierten Bereich innerhalb der Seitenhalle entdeckt. Dort gab es ein abgewetztes Sofa neben einem Stahlschreibtisch, vor dem ein neuwertig aussehender Schreibtischstuhl stand.


  »Auch Diebe benötigen eine brauchbare Verwaltung«, murmelte er.


  Der Laptop auf dem Tisch wirkte ebenfalls sehr neu, und als Blair den Deckel aufklappte, seufzte er leise. Er hatte gehofft, dass die Gangster das Gerät im Bereitschaftsmodus laufen ließen. Doch der Monitor war dunkel und trotz der großen Verlockung versuchte Blair nicht, das Gerät zu starten.


  Er holte die Datei mit den als gestohlen gemeldeten Elektronikartikeln auf das Display seines Mobiltelefons und glich die Registrierungsnummern auf einem der Kartons damit ab.


  »Du hattest einen guten Riecher, Culver«, sagte er leise.


  Nachdem er weitere sechs Kartons auf diese Weise als Diebesgut identifiziert hatte, wandte er sich wieder um. Jetzt war die Zeit gekommen, um einen Blick auf den Inhalt des Laptops zu riskieren.


  »He, wieso ist die Tür unverschlossen? Verdammt, da ist jemand drin!«


  Blair zuckte zusammen. Er hatte nicht gehört, dass jemand in die größere Halle gekommen war, und nun war es zu spät. Die Diebe hatten sich den denkbar ungünstigsten Augenblick ausgesucht, um an diesem Abend in ihr Warenlager zu kommen. Blair schluckte einen Fluch hinunter und schaute angestrengt in die Richtung, in der er June vermutete.


  »Halt bloß den Kopf unten«, murmelte er.


  Von der Tür kamen leise Stimmen. Die Gangster berieten offenbar, wie sie weiter vorgehen sollten. Noch handelte es sich um eine Pattsituation, da weder Blair noch die Gangster wussten, mit wem und vor allem wie vielen Gegnern sie es zu tun hatten. Blair zerbrach sich den Kopf, wie er die Diebe weiter verunsichern konnte.


  »Angriff ist die beste Verteidigung«, knurrte er.


  Es war kein sonderlich ausgefeilter Plan und Blair ging ein enormes Risiko ein, dennoch entschied er sich zu einem Direktangriff.


  »FBI! Waffen fallen lassen und mit dem Gesicht auf den Boden legen. Die Halle ist umstellt!«, brüllte er.


  Vorsichtig schob Blair sich so weit vor, dass er die Tür ins Sichtfeld bekam. Einer der Gangster verschwand soeben in der Haupthalle, während seine beiden Kumpane sich verunsichert berieten.


  »Das ist ein dämlicher Bluff. Da draußen treibt sich kein einziger Cop herum«, sagte der dritte Gangster.


  Er kam früher als erwartet zurück und entlarvte Blairs Plan als Finte. Im nächsten Augenblick schoss einer der Diebe und Blair musste erkennen, dass er sich zu weit vorgewagt hatte. Das Projektil schlug klatschend in den Karton links von ihm ein.


  »FBI! Sofort das Feuer einstellen!«


  Junes Stimme ließ die Gangster herumfahren. Als einer die Mündung seiner Beretta in ihre Richtung schwenkte, schoss June. Die Waffe polterte zu Boden, als das Geschoss in die Schulter des Mannes fuhr und den Arm unbrauchbar machte.


  »Damned! Weg von hier. Das ist doch eine Falle!«


  Die drei Gangster verloren die Nerven und suchten ihr Heil in der Flucht. June und Blair setzten ihnen zwar nach, doch nur um ganz sicherzugehen, dass die Diebe ihre Absichten nicht änderten und sich doch noch zum Kampf stellten.


  »Das war knapper als geplant«, sagte Blair.


  Er stand neben June auf dem Platz vor der Halle und schaute den Rücklichtern des Kleintransporters hinterher, in dem sich die Gangster gerade aus dem Staub machten.


  ***


  Nachdem June die Fahndung ausgelöst hatte, alarmierte sie das Kriminallabor. Die Techniker sollten innerhalb einer Stunde eintreffen.


  »Zur Sicherheit fordere ich zwei Streifenwagen als Absicherung an«, sagte Blair.


  Er rief mit seinem Mobiltelefon beim zuständigen Revier an und erhielt die Zusage, dass die beiden Fahrzeuge in wenigen Minuten auf dem Gelände sein würden. June und Blair warteten ab, bis die Verstärkung eintraf. Erst dann kehrten sie in die Halle zurück.


  »Wo warst du eigentlich? Wir hätten uns doch längst treffen müssen, als die Diebe in die Halle kamen«, fragte June.


  Blair führte seine Partnerin zu dem Verschlag mit der Couch und dem Schreibtisch.


  »Das hier hat mich aufgehalten«, gestand er.


  June betrachtete den Laptop.


  »Du hast dich wieder einmal als Hacker versucht?«, fragte sie.


  »Nein, das nicht. Zuerst wollte ich sichergehen, dass wir Diebesgut gefunden haben«, wehrte er ab.


  Blair schilderte die Geschehnisse bis zu dem Zeitpunkt, an dem unerwartet die Diebe in der Halle erschienen.


  »Dein Bluff war riskant«, sagte June.


  »Er hat funktioniert. Jedenfalls nachdem du dich bemerkbar gemacht und sie das Fürchten gelehrt hast«, erwiderte Blair schmunzelnd.


  June sparte sich den bissigen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag. Stattdessen klappte sie den Deckel des Laptops hoch und startete das Gerät.


  »Falls nach einem Passwort gefragt wird, lassen wir die Finger vom Laptop. Verstanden?«


  Gespannt beobachteten sie, wie sich der Bildschirm aufbaute und nach und nach vertraute Icons aufleuchteten.


  »Die Diebe haben es wohl nicht so mit dem Datenschutz«, kommentierte Blair trocken.


  »Möglicherweise verstößt es gegen ihre Berufsehre«, ergänzte June.


  Es war ein Glücksfall für sie, denn so konnte June ungehindert einen Streifzug durch die Dateien auf der Festplatte unternehmen.


  »Diese Telefonnummer kenne ich doch«, rief Blair.


  Er stand neben dem Schreibtischstuhl und spähte über Junes Schulter. Als er in einer der Dateien auf die Liste mit Telefonnummern schaute, reagierte er sofort.


  »Das ist eine Mobilfunknummer von Hanlan«, stieß er hervor.


  Da er in der Halle keine Verbindung über sein Mobiltelefon zum Field Office herstellen konnte, eilte Blair hinaus zu den Cops.


  »Ich muss mich in unser System einloggen. Kann ich dazu Ihr Gerät im Wagen benutzen?«, fragte er.


  Der Officer mit den beiden Winkeln am Arm nickte zustimmend und ließ Blair auf dem Beifahrersitz des einen Streifenwagens Platz nehmen. Der loggte sich ins Intranet des FBI ein und suchte nach den Unterlagen aus Culvers Datenbank. Schließlich entdeckte er die spezielle Datei, die eine Aufstellung aller Mobilfunknummern des Rechtsanwalts enthielt.


  »Du warst ihm tatsächlich auf der Spur, Culver. Respekt!«, murmelte Blair.


  Er stieg wieder aus und eilte zurück in die Halle. Dort studierte June immer noch die Dateien und wirkte ausgesprochen zufrieden dabei.


  »Mit dem Inhalt dieses Laptops können wir vermutlich alle größeren Raubzüge der zurückliegenden Monate aufklären«, sagte sie.


  »Und wir haben eine echte Verbindung zu Tim Hanlan gefunden. Das ist eine seiner Mobilfunknummern, die von den Dieben als Kontaktnummer aufgeführt wird«, ergänzte Blair.


  Ihr abendlicher Einsatz hatte sich ausgezahlt und würde die laufenden Ermittlungen entscheidend vorantreiben.


  ***


  Am Tag nach dem Fund in der Halle verlief die Besprechung in Mr Highs Büro unter veränderten Vorzeichen.


  »Wir kommen gut voran. Mister Hanlan ist nunmehr offiziell ein Teil der Ermittlungen, und wenn wir den Wert der Daten aus Detective Culvers Datenbank jetzt neu bewerten, vermutlich sogar eine der wichtigsten Personen«, erklärte der Chef.


  Durch den Fund von June und Blair erhielten die gesammelten Informationen des ermordeten Detective tatsächlich erheblich mehr Gewicht. Mr High hatte Steve Dillaggio angewiesen, mehrere Teams mit der Überprüfung der aufgeführten Hinweise auf diverse Diebesbanden zu beauftragen.


  »Bleiben Sie bei Ihrer Einschätzung in Bezug auf Tamas Gotchev, Jerry?«, fragte der Chef.


  »Ausnahmsweise scheint er wirklich unschuldig zu sein. Vielleicht sucht er derzeit tatsächlich nach einem Ausstieg aus seinem früheren Leben, indem er mit ehrlichen Geschäften seinen Lebensunterhalt betreibt«, antwortete ich.


  Meine Kollegen waren hinsichtlich dieser Vermutung einigermaßen skeptisch, aber ich blieb bei meiner Meinung.


  »Die Fahndung nach Stan Barlow läuft auf Hochtouren, ohne dass wir bislang einen brauchbaren Hinweis erhalten hätten«, sagte Mr High.


  Während die Cops die Diebesbande aus der Halle am Hudson noch in der gleichen Nacht hatte ausheben können, blieb ausgerechnet der gefährlichste Gangster unauffindbar. Das bereitete nicht nur unserem Chef große Sorgen.


  »In den Dateien von Culver lässt sich leider kein Hinweis finden, wo sich Barlow versteckt halten könnte. Wir müssen uns vermutlich vorerst auf Hanlan konzentrieren«, warf June ein.


  Allgemeine Zustimmung wurde laut, sodass wir uns mit diesem Aspekt befassten. Tim Hanlan wurde seit Stunden von allen Seiten gründlich durchleuchtet, doch er hatte sein Doppelleben hervorragend abgeschirmt.


  »Besteht denn Hoffnung, dass wir ihn durch eine direkte Konfrontation mit unseren Beweisen aus der Reserve locken könnten?«, fragte Blair.


  Zum wiederholten Male diskutierten wir diese Möglichkeit, ohne uns einigen zu können. Während Blair und ich diesen Weg einschlagen wollten, führten Phil und June einige Bedenken an. Es würde letztlich bei Mr High hängen bleiben, die erforderliche Entscheidung zu fällen. Doch ein Anruf aus dem Krankenhaus führte zunächst zu einer Verschiebung.


  »Peter Cartwright ist bereit, sich mit Ihnen zu unterhalten«, teilte Mr High mit.


  Phil und ich machten uns umgehend auf den Weg.


  ***


  Als wir am Krankenbett des Fälschers standen, musterte ich sein blasses Gesicht. Die anfängliche Einschätzung des Notarztes hatte sich bei der gründlichen Untersuchung im Krankenhaus als zu pessimistisch erwiesen. Cartwright hatte zwei Kugeln einstecken müssen, die aber keine inneren Organe verletzt hatten.


  »Wie geht es Ihnen heute?«, fragte ich.«


  »Danke, viel besser. War es wirklich Stan Barlow, der auf mich geschossen hat?«, fragte er.


  Er musste den Namen aufgeschnappt haben, als der Notarzt ihn versorgte und wir zusammen mit den Cops noch die Killer jagten.


  »Ja, wir haben ihn erkannt. Haben Sie auch für Barlow irgendwelche Dokumente gefälscht?«, erwiderte ich.


  »Das ist es ja, was mich so verrückt macht! Ich habe nie für Barlow gearbeitet und verstehe überhaupt nicht, was er mit dem Überfall bezweckt hat«, sagte Cartwright.


  Um ihm seine Rolle in dieser Auseinandersetzung zwischen Gangstergruppen zu verdeutlichen, mussten wir weiter ausholen. Ich erklärte Cartwright, in welcher Zwickmühle er sich befand, und zeigte dem erschrockenen Mann den noch verbliebenen Ausweg auf.


  »Ich will ja mit dem FBI kooperieren, Agent Cotton. Wenn ich mich doch nur nie auf diese Sache eingelassen hätte«, rief er aus.


  »Vorerst kommt Barlow weder an die Unterlagen in Ihrem Geschäft noch an Sie selbst heran. Packen Sie aus und helfen Sie uns, ihn dingfest zu machen. Damit verbessern Sie die Chancen auf ein mildes Urteil«, redete ich ihm zu.


  Peter Cartwright dachte nur wenige Augenblicke darüber nach, dann erleichterte er sein Gewissen. Tim Hanlan hatte ihn in einer geschäftlichen Angelegenheit juristisch vertreten, wodurch der Kontakt entstanden war. Als der Rechtsanwalt von der wirtschaftlichen Misere Cartwrights erfuhr – die Pacht für sein Geschäft wurde drastisch erhöht und gleichzeitig kamen weniger Kunden zu ihm –, machte Hanlan ihm den Vorschlag.


  »Er hat gewusst, dass ich eine Ausbildung in einer Druckerei absolviert hatte. Hanlan wollte mir das erforderliche Material beschaffen, wenn ich die Fälschungen anfertigte«, sagte Cartwright.


  Er hatte zum Glück ein gutes Gedächtnis und teilte mir die Namen mit, für die er die Ausweispapiere angefertigt hatte. Langsam zog sich der Kreis um Hanlan immer enger zusammen. Wir verfügten jetzt über die Mittel, um seine Helfer aus dem Verkehr zu ziehen.


  »Was wissen Sie über den Ablauf der Geschäfte? War es üblich, dass sich Hanlans Leute mit den Kunden in einem Hotel trafen?«, fragte Phil.


  Doch mit solchen Details konnte Cartwright leider nicht aufwarten.


  »Ich weiß nicht, ob es wichtig für Sie ist. Ich musste einmal einen gefälschten Führerschein in ein Hotel bringen. Während ich auf Hanlan wartete, kam ein Mann in die Bar, den ich kannte«, erzählte er.


  »Wer war der Mann?«, fragte ich.


  Zu meiner Überraschung nannte er den Namen eines bekannten Gangsters, der auch auf der Liste von Culver stand. Er war mehrfach als Verdächtiger vernommen worden, nachdem es eine Reihe von Einbrüchen in Luxusapartments gegeben hatte. Das Bild über Hanlans Doppelleben wurde immer deutlicher.


  »Möglicherweise hat sich Hanlan mit ihm getroffen, um die Konditionen für den Ankauf von gestohlenen Wertgegenständen auszuhandeln«, sagte Phil.


  Wir hatten uns von Cartwright verabschiedet und besprachen seine Aussage auf der Rückfahrt zum Field Office.


  »Ja, das denke ich auch. Offenbar betätigt sich Hanlan als Hehler für die Unterwelt«, stimmte ich zu.


  »Wie passt dann Barlow ins Bild? Will er sich einen Teil des Kuchens unter den Nagel reißen?«, fragte Phil.


  Ich hatte so eine Ahnung, wer uns hierauf eine Antwort geben konnte. Mein Partner war zunächst überrascht, als er die Änderung der Fahrtrichtung bemerkte.


  »Gotchev soll uns die Antworten liefern? Ich glaube, jetzt erwartest du doch zu viel von ihm«, blieb er skeptisch.


  Der Gangsterboss reagierte zunächst distanziert. Unser erneutes Auftauchen in seinem Restaurant war ihm sichtlich unangenehm. Als ich ihm meine Fragen stellte, wölbte er verblüfft die Augenbrauen.


  »Wie kommen Sie denn auf die Idee, dass ich etwas dazu sagen könnte?«, fragte er.


  Mit einem Lächeln deutete ich auf das Mobiltelefon, das seitlich auf seinem Schreibtisch lag.


  »Sie haben vielleicht Nerven, Agent Cotton. Halten Sie mich neuerdings für Ihr persönliches Auskunftsbüro?«, fragte er.


  »Ihre angebliche Läuterung würde wesentlich glaubwürdiger wirken, wenn Sie uns bei den Ermittlungen auch weiterhin unterstützen«, erwiderte ich.


  Einige Sekunden studierte er mein Gesicht und langte dann tatsächlich nach seinem Mobiltelefon. Gotchev benötigte nur drei Anrufe, um unsere Annahme in Bezug auf Hanlans Nebentätigkeit zu bestätigen.


  »Es stimmt. Hanlan hat sich einen guten Ruf als Hehler für Diebesgut aufgebaut. Das war nicht einmal mir bekannt. Respekt, Agent Cotton«, sagte er.


  Leider konnte er uns immer noch keinen Tipp liefern, wo sich Stan Barlow versteckt hielt. Doch auch so war ich mit dem kleinen Ausflug sehr zufrieden.


  »Du hast recht. Wir sollten Hanlan doch direkt mit unserem Wissen konfrontieren. Ich halte ihn nicht für so abgebrüht, dass er kühl darauf reagieren kann«, sagte Phil.


  ***


  Am frühen Nachmittag betraten wir das Vorzimmer von Tim Hanlan. Der Rechtsanwalt war bis vor einer Stunde am Gericht gewesen.


  »Mister Hanlan erwartet Sie bereits«, begrüßte uns die Angestellte.


  Sie öffnete die Tür zu seinem Büro und zog sich dann diskret zurück.


  »Agent Cotton, Agent Decker. Setzen Sie sich bitte«, rief Hanlan.


  Er tippte mit fliegenden Fingern auf der Tastatur seines Computers herum, während Phil und ich uns die Besucherstühle zurechtrückten. Mein Partner wählte seinen Platz so, dass er wie zufällig den Fluchtweg zur Tür verstellte. Nach allem, was wir von Hanlan wussten, erwarteten wir höchstens eine Panikreaktion, aber keine handfeste Auseinandersetzung.


  »So, diese Notizen musste ich noch anfertigen. Nicht dass mir wichtige Argumente im Prozess fehlen«, entschuldigte er sich.


  Hanlan deutete auf ein Tablett, auf dem sowohl Wasserflaschen als auch eine Thermoskanne bereitstanden.


  »Wenn Sie einen Kaffee oder ein Glas Wasser trinken möchten, bedienen Sie sich einfach«, bot er an.


  »Wir haben ein ernsthaftes Problem, Mister Hanlan. Sie haben uns mehrfach belogen«, sagte ich.


  Es war die wirksamste Art, dem Rechtsanwalt das unehrliche Lächeln aus dem Gesicht zu fegen. Es gefror auf seinen Lippen, und ein verärgerter Ausdruck trat an seine Stelle.


  »Was erlauben Sie sich, Agent Cotton?«, fragte er.


  »Wir wissen mittlerweile, dass Sie einer der gefragtesten Hehler der Unterwelt sind. Außerdem ist uns bekannt, wie Madeleine Forman wirklich heißt und welche Aufgabe sie hatte«, fuhr ich unerbittlich fort.


  Das überraschte Blinzeln von Hanlan bewies die beginnende Auflösung seiner vorgespielten Selbstsicherheit.


  »Linda Dorfner hat seit fast zwei Jahren für sie die Kontakte zu den Käufern übernommen und dafür ihre Provisionen erhalten«, ergänzte Phil.


  Dieses Wissen bezogen wir aus den Bankunterlagen Dorfners, die wir nach ihrer Identifizierung angefordert hatten. Da sie ansonsten keine festen Einkünfte vorzuweisen hatte, konnten die Einzahlungen nur aus ihrer Tätigkeit für Hanlan stammen.


  »Ich werde mich zu diesen Einlassungen nicht äußern, Agent Decker! Falls Sie keinen richterlichen Beschluss vorlegen können, verlassen Sie bitte mein Büro«, erwiderte er.


  Der Rechtsanwalt erhob sich, um uns damit das Ende des Gesprächs anzudeuten. So einfach würden wir es ihm jedoch nicht machen.


  »Sie übersehen da etwas ganz Wichtiges, Mister Hanlan«, sagte ich.


  Er schaute mich verwundert an und setzte sich nach kurzem Zögern wieder in den Schreibtischsessel.


  »Ach, ja? Und was sollte das bitte sein?«, wollte er wissen.


  »Wir wissen, dass der Mord an Madeleine Forman oder eben Linda Dorfner nicht auf Ihr Konto geht. Genauso wenig wie der Anschlag auf Peter Cartwright, der für Sie die falschen Dokumente angefertigt hat«, antwortete ich.


  Hanlan musste sich selbst zusammenreimen, worauf ich ihn hinwies. Er benötigte nur wenige Sekunden dafür und wurde sichtlich blass.


  »Sie glauben doch nicht, dass der Killer jetzt hinter mir her ist?«, fragte er.


  Er schaute ungläubig von mir zu Phil, der ebenfalls kräftig nickte.


  »Ja, aber wieso denn?«, fragte Hanlan.


  »Sie stehen Barlow im Weg. Er will Ihr Geschäft zerschlagen, um selbst einzusteigen. Außer Ihnen steht ihm dabei keiner mehr im Weg«, erklärte Phil.


  »Stan Barlow will meinen Tod?«


  »Er hat nichts mehr zu verlieren, Mister Hanlan. Wir kennen Barlows Rolle und jagen ihn bereits mit allen Mitteln. Wenn es ihm gelingt, Sie auszuschalten und dann unterzutauchen, kann er die Geschäfte aus seinem Versteck heraus weiterführen«, sagte ich.


  Es war pure Schwarzmalerei, doch nur so konnten wir den Druck auf Hanlan erhöhen. Er schluckte schwer und schien den Rauswurf völlig vergessen zu haben.


  »Ich muss kurz mit meiner Sekretärin besprechen, damit sie die Termine verlegen kann. Dann können wir aufbrechen«, sagte er schließlich.


  Da ich zustimmend nickte, erhob Hanlan sich und ging hinaus ins Vorzimmer. Sein Körper hatte jede Spannung verloren und ließ den Rechtsanwalt wie einen alten Mann wirken. Ein Seitenblick zu Phil zeigte mir, dass er sich ebenfalls keine Sorgen über eine mögliche Flucht Hanlans machte.


  »Mister Hanlan!«


  Der Aufschrei der Sekretärin überraschte mich denn doch. Zuerst nahm ich an, dass sie einfach nur schockiert war, weil ihr Chef von zwei Agents des FBI abgeholt wurde. Doch der laute Tumult im Anschluss ließ mich hochfahren und hinter Phil aus dem Büro stürmen.


  »Zwei Männer haben den Chef entführt!«, stieß die Sekretärin hervor.


  Sie stand mit dem Rücken gegen ein Regal gepresst und starrte fassungslos auf die Tür. Phil und ich hetzten los, um den Vorsprung der Entführer nicht zu groß werden zu lassen.


  »Das müssen Barlow und sein Komplize sein, der ihm schon beim Anschlag auf Cartwright geholfen hat«, rief ich beim Laufen.


  Die Anzeige des einen Lifts zählte die Stockwerke hinunter. Ohne uns weiter abzusprechen, jagten Phil und ich zum Treppenhaus. Das Büro des Rechtsanwalts befand sich im fünften Stockwerk, sodass wir uns eine gute Chance ausrechnen durften. Als wir ins Foyer stürmten, fiel mein Blick auf den älteren Mann hinter dem Empfangstresen.


  »FBI! Haben Sie Mister Hanlan und seine Begleiter gesehen?«, fragte ich.


  Er schaute auf meine Dienstmarke und deutete dann zur Eingangstür.


  »Die sind vor höchstens zwei Minuten hier vorbeigekommen. Stimmt etwas nicht?«, antwortete er.


  Wir ignorierten seine Nachfrage und eilten hinaus zum Jaguar. Phil stellte umgehend eine Verbindung zur Leitstelle der Verkehrsüberwachung her und bat um Unterstützung.


  »Wir haben das Fluchtfahrzeug, Jerry. Es ist ein weinroter GMC-Van«, sagte er.


  Phil gab mit fliegenden Fingern die Koordinaten, die ihm ein Officer der Leitstelle durchgab, ins Navigationssystem ein. Das Fluchtfahrzeug war gerade einmal zwei Blocks entfernt. Der Motor des Jaguar heulte auf und ich konnte ungehindert in den Verkehrsstrom einfädeln, da Phil längst Warnlampen sowie Sirene aktiviert hatte. Noch einmal sollte Stan Barlow uns nicht entkommen.


  ***


  Phil arbeitete am Computer in der Mittelkonsole, um ständig aktuelle Informationen über Barlow, dessen Begleiter und den Fluchtweg abzurufen.


  »Es gibt einige brauchbare Aufnahmen vom Fahrer des Vans. Es ist der gleiche Mann, der Barlow bei der Flucht geholfen hat«, sagte er.


  Wir hatten so etwas bereits vermutet und ich fragte mich, wieso einer von Gotchevs Handlangern weiterhin Barlow unterstützte.


  »Führt Gotchev uns an der Nase herum?«, fragte ich.


  Mein Partner hob den Blick und dachte einen Augenblick lang über seine Antwort nach.


  »Könnte man annehmen, da einer seiner Leute mit Barlow gemeinsame Sache macht. Es ergäbe aber auch einen Sinn, wenn Gotchev seinen Ausstieg aus der Welt der Kriminalität ernst meint«, erwiderte Phil.


  Ich verstand seine Anspielung. Es war eine Sache, wenn der Kopf einer kriminellen Organisation sich für einen radikalen Bruch mit seiner Vergangenheit entschied. Viele seiner Helfer waren sicherlich nicht bereit, diesen Weg mitzugehen.


  »Du meinst also, Gotchevs früherer Handlanger hat sich freiwillig Barlow angeschlossen, weil er sein bisheriges Leben nicht ändern will?«, fragte ich.


  Mehr als ein zustimmendes Knurren kam von Phil nicht mehr, da ich auf eine abrupte Kursänderung des Fluchtfahrzeugs reagieren musste.


  »Barlow fährt in Richtung Holland Tunnel«, rief er.


  Ich schlug automatisch die gleiche Richtung ein, obwohl ich große Zweifel hegte.


  »Barlow ist doch nicht dumm. Er weiß genau, dass wir ihn im Tunnel leicht stoppen können«, protestierte ich.


  Phil wiegte den Kopf.


  »Außer er hat noch nicht erfasst, dass wir an ihm dranhängen«, warf er ein.


  Diese Möglichkeit erschien mir kaum glaubwürdig. Selbst wenn die Besatzungen der Streifenwagen sich sehr geschickt angestellt und ihre Beschattung dem Gangster tatsächlich bislang entgangen war, musste Barlow doch von einer Verfolgung ausgehen.


  »Gibt es ein brauchbares Versteck in der Nähe des Tunnels?«, fragte ich.


  Phil schaute mich ungläubig an.


  »Da wird es mit Sicherheit viele denkbare Verstecke geben. Wie sollte ich das richtige herausfiltern?«, wollte er wissen.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Du bist das Genie. Vielleicht fällt dir etwas ein, wenn du dir die Umgebung am Tunnel einmal genauer ansiehst«, schlug ich vor.


  Ich wusste selbst, dass ich sehr viel erwartete. Da mein Partner aber schon in früheren Ermittlungen einige Geistesblitze gehabt hatte, wollte ich wenigstens einen Versuch wagen.


  »Barlow ändert erneut die Fahrtrichtung«, sagte Phil.


  Damit hatte sich seine Suche bereits erledigt, und als ich einen Blick auf das Navigationssystem warf, kam mir ein Gedanke.


  »Möglicherweise hast du doch recht, Phil. Barlow schlägt Haken, so als wenn er mögliche Verfolger irritieren will«, sagte ich.


  Vielleicht hatte der Gangster bisher nichts von uns bemerkt und änderte nur deswegen mehrfach die Richtung seiner Flucht, um sich mehr Gewissheit zu verschaffen.


  »Was schlägst du vor?«, fragte Phil.


  Bislang hatte ich den Abstand nur auf circa einen Block zum GMC-Van verkürzt. Jetzt stellte sich die Frage, ob wir noch andere Alternativen als reine Verfolgung hatten.


  »Kannst du eine Falle für Barlow aufbauen?«, fragte ich.


  Phil studierte bereits die Straßenkarten und suchte nach einer solchen Möglichkeit.


  »Wenn er die nächsten zwei Meilen die Richtung beibehält, gäbe es eine Chance«, antwortete er.


  Ich nickte nur und sofort hängte mein Partner sich ans Funkgerät, um die Falle mit den Einsatzkräften des NYPD abzusprechen. Es war erheblich besser, wenn wir den Ort und den Zeitpunkt bestimmen konnten, um Barlows Fahrzeug zu stoppen. Vielleicht gelang es uns, ihn zur Aufgabe zu zwingen, wenn eine weitere Flucht keinen Sinn mehr ergab. Stan Barlow war zwar ein brutaler Gangster, aber nicht unbedingt lebensmüde.


  ***


  »Die Kreuzung ist blockiert!«, rief Juan.


  Bis zu diesem Augenblick war Stan Barlow sich ziemlich sicher gewesen, dass die Entführung besser als erwartet geklappt hatte. Es war eine improvisierte Aktion gewesen, schien aber dennoch erfolgreich zu sein. Bis jetzt.


  »Das muss nicht uns gelten«, erwiderte Stan.


  Bei dem Warnruf seines Komplizen war sein Blick automatisch über die Schulter gegangen, um eventuelle Verfolger auszumachen. Er drehte den Kopf zurück, als er keinen Streifenwagen oder ein ziviles Einsatzfahrzeug des NYPD ausmachen konnte. Mit denen kannte Barlow sich bestens aus, und davon hing ihnen keines an der Stoßstange.


  »Was soll ich machen?«, fragte Juan.


  Es wurde Zeit, eine Planänderung in Erwägung zu ziehen. Konnte Barlow auf die Informationen des Rechtsanwalts verzichten? Eigentlich benötigte er sie, um zügig ins Geschäft als landesweit aktiver Hehler einsteigen zu können. Also musste er nochmals improvisieren, obwohl Stan Barlow es verabscheute. Sein Erfolg gründete sich zum guten Teil darauf, dass er sorgfältig plante und sich daran hielt.


  Seitdem dieser Schnüffler uns auf die Schliche gekommen ist, musste ich ständig improvisieren, schoss es ihm durch den Kopf.


  Der Mord an einem Detective des NYPD wurde auch nur erforderlich, weil Juan die Nerven verloren hatte. Die erste Kugel aus seiner Beretta hatte den Cop nur verletzt, doch er hatte Barlow erkannt. Also musste er Culver den Fangschuss geben, damit der Detective sein Wissen mit ins Grab nahm.


  »Fahr auf das Grundstück des Autohändlers«, rief er.


  Barlow hatte sich entschieden. Sie mussten den Cops aus dem Weg gehen und Hanlan schleunigst verschwinden lassen. Barlow wollte nur ein knappes Verhör mit maximalem Druck durchführen und hoffte, so an wertvolle Hinweise auf das laufende Geschäft des Hehlers zu kommen.


  »Ein roter Jaguar verfolgt uns«, rief Juan.


  Erneut schaute Barlow über die Schulter und bemerkte den Oldtimer. Zunächst wollte er Juans Beobachtung ins Land der Fantasie verweisen, da die Cops niemals mit einem Jaguar E-Type unterwegs waren. Doch dann fiel sein Blick auf den Fahrer und eine Erinnerung stieg in ihm auf.


  »Das gleiche Fahrzeug habe ich gesehen, als wir Cartwright erledigt haben«, stieß Barlow hervor.


  »Sind das Cops?«, fragte Juan nervös.


  So oder so. Sie würden es bald herausfinden.


  »Das werden wir demnächst wissen. Halt auf jeden Fall weiter die Augen offen«, sagte Barlow.


  Auf der Rückbank verfolgte ein nahezu panischer Tim Hanlan den Dialog und schwankte zwischen Verzweiflung und Hoffnung. Er ahnte, dass Barlow sich seiner baldmöglichst entledigen wollte. Allein der Umstand, dass Agent Cotton mit seinem auffälligen Dienstwagen dicht hinter dem Van war, ließ den Rechtsanwalt ein wenig Mut schöpfen. Wer sollte sonst den Gangstern folgen? Normale Cops saßen nicht in solchen exklusiven Dienstfahrzeugen.


  ***


  Als Barlow sich ein weiteres Mal umdrehte und mir fast genau in die Augen schaute, waren die letzten Zweifel beseitigt.


  »Sie haben uns entdeckt«, sagte ich.


  Mein Partner beendete seine Arbeit am Computer und schaute zu dem weinroten Van vor uns.


  »Die Straßensperre wird ihr Misstrauen geweckt haben. He, wo wollen die denn jetzt hin?«


  Phils erstaunter Ausruf wurde durch das unerwartete Abbiegen des GMC ausgelöst. Der Van wurde von seinem Fahrer urplötzlich von der Straße auf das Gelände eines Autohändlers gesteuert.


  »Sieht ganz nach einem verzweifelten Versuch aus, die Flucht doch noch erfolgreich zu schaffen«, erwiderte ich.


  Gleichzeitig folgte ich dem Van aufs Gelände und bereitete mich innerlich auf die zu erwartende Auseinandersetzung vor. Zwei Streifenwagen rasten ebenfalls aufs Firmengelände, wodurch Barlows Spielraum zusätzlich beschnitten wurde.


  »Er fährt in die Halle«, rief ich.


  Mit einem wilden Schlenker und zunehmender Geschwindigkeit jagte der Van zwischen den zum Verkauf ausgestellten Fahrzeugen in Richtung einer Halle. Dort wurden vermutlich kleinere Reparaturen durchgeführt oder Neufahrzeuge zur Kundenübergabe aufbereitet. Ich bremste den Jaguar unmittelbar neben dem Tor ab, durch das der Van gerade erst verschwunden war. Eines der Streifenfahrzeuge jagte an der Halle vorbei, um Barlow die Flucht durch einen anderen Ausgang zu verwehren.


  »Hoffentlich ist er so clever, wie Gotchev meint. Barlow muss einsehen, dass er mit oder ohne Geisel nicht mehr entkommen kann«, sagte ich.


  Phil zog die SIG, nachdem er sich hastig die schusssichere Weste übergestreift hatte. Ich hatte es bereits geschafft und spähte um die Ecke zum Eingang der Halle. Der Van stand neben einem Ford mit offener Motorhaube, dessen Heck zum Tor zeigte. Weder von den Gangstern noch von Tim Hanlan war etwas zu sehen.


  »Er wird auf jeden Fall seinen letzten Trumpf ausspielen wollen«, mahnte Phil.


  Mein Partner ging davon aus, dass Barlow den Rechtsanwalt als Geisel einsetzen würde. Ganz auszuschließen war es leider nicht, doch zuerst mussten wir die Gangster und ihre Geisel einmal finden.


  »Deckung!«


  Ich registrierte die Bewegung aus dem Augenwinkel und stieß einen Warnruf aus. Phil tauchte blitzschnell ab, und ich verlor ihn aus dem Blickfeld. Die Motorhaube des Ford krachte nieder und Barlows Helfer schoss sofort. Es war eine simple Falle, die jedoch ihren Zweck erfüllte. Während ich neben einem Kompressor von beachtlicher Größe in Deckung ging, sirrten die Kugeln als Querschläger vom Stahlgerüst ab.


  »FBI! Die Halle ist umstellt. Werfen Sie die Waffe weg und ergeben Sie sich. Widerstand ist zwecklos«, rief ich.


  Doch Barlows Komplize dachte überhaupt nicht an Aufgeben. Möglicherweise hoffte er noch auf eine glückliche Fügung oder Barlow hatte ihn mit Versprechen getäuscht. Jedenfalls feuerte er weiter und richtete dabei die Mündung seiner Waffe abwechselnd auf mich und auf Phil.


  Ich passte genau den Moment ab, als der Gangster auf meinen Partner feuerte, und visierte seine Schulter an. Die Kugel fand das gewünschte Ziel, und daher ließ der Gangster die Waffe mit einem lauten Fluch fallen. Bevor er sich aufrappeln konnte, war Phil bei ihm und legte dem Verletzten Handschellen an.


  »Wo hat sich Barlow mit der Geisel versteckt?«, fragte ich.


  Statt einer Antwort spuckte der Gangster verächtlich auf den Boden. Zwei Cops lösten sich aus der Deckung und übernahmen Barlows Komplizen. Phil deutete auf eine Metalltreppe, die zu einer Galerie mit verschiedenen Türen hinaufging.


  »Barlow muss dort oben sein«, sagte er.


  Es gab keine andere Möglichkeit. Wir eilten die Stufen hinauf und gaben uns dabei wechselseitig Deckung. Einer der Cops stand neben dem Van und hielt seine Pistole im Anschlag. Sollte sich Barlow in einer der Türen zeigen, konnte der Officer ihn in Schach halten.


  »Sauber«, rief Phil.


  Der erste Raum am Treppenaufgang war leer. Als mein Partner die nächste Tür aufstieß, bemerkte ich die Bewegung im Raum.


  »FBI! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus«, befahl ich.


  Als die beiden verschüchterten Männer in Arbeitskleidung sich hinter dem Holztresen erhoben, senkte ich die Mündung der SIG.


  »Los, raus hier. Befinden sich noch weitere Angestellte in einem der anderen Räume?«, fragte ich.


  »Mary-Anne, unsere Buchhalterin. Sie hat ihren Platz im letzten Raum«, antwortete der Ältere.


  Ich nickte ihm zu und schob ihn dann ebenfalls in Richtung Treppe. Er folgte seinem jüngeren Kollegen. Phil und ich hatten noch zwei Türen, hinter denen sich Barlow samt Geisel verschanzt haben konnte. Wenn wir viel Pech hatten, befand sich mittlerweile eine zweite Geisel in seiner Gewalt.


  »Zuerst den Raum der Buchhalterin«, sagte ich.


  Ich machte dem Cop ein Zeichen, dass er die vorletzte Tür besonders im Blick behalten sollte. Anschließend übernahm ich die Sicherung meines Partners, der die Tür zum letzten Raum aufstieß. Ein spitzer Schrei ertönte und dann redete Phil beruhigend auf die Buchhalterin ein. Es gelang ihm, Mary-Anne so weit zu besänftigen, dass sie mit zitternden Knien an mir vorbei zur Treppe eilte. Erst als auch sie in Sicherheit war, wandten Phil und ich uns der verbliebenen Tür zu.


  »FBI! Special Agent Cotton. Können Sie mich hören, Barlow?«, rief ich.


  Wir würden nicht in den Raum stürmen und dabei sowohl das Leben der Geisel als unser eigenes aufs Spiel setzen. Ab jetzt mussten wir in Verhandlungen mit Stan Barlow eintreten, um die gefährliche Situation möglichst unblutig zu beenden.


  »Barlow? Es macht doch keinen Sinn, wenn Sie sich taub und stumm stellen. Irgendwann müssen Sie mit uns sprechen«, drängte ich.


  Die Sekunden verstrichen ohne die geringste Reaktion seitens des Gangsters. Ich schaute verwirrt zu Phil, der jedoch genauso ratlos mit den Schultern zuckte. Was ging nur in Barlow vor? Wenn er keine Verbindung zu uns aufnahm, mussten wir unweigerlich irgendwann mit Spezialkräften den Raum stürmen. Hatte ich ihn vielleicht doch falsch eingeschätzt und Barlow wollte lieber im Kampf sterben, statt ins Gefängnis zu wandern?


  »Sie haben noch drei Minuten, Barlow. Wenn Sie sich bis zum Ablauf der Frist nicht gemeldet haben, kommen wir rein«, warnte ich ihn.


  Als ich das Geräusch von schweren Stiefeln auf dem Beton vernahm, schaute ich hinunter in die Halle. Ein SWAT-Team war eingetroffen und schickte sich an, zu uns hinauf auf die Galerie zu kommen. Mir graute davor, diese Spezialisten einsetzen zu müssen. Für Tim Hanlan standen die Chancen sehr schlecht, wenn es zu einem Kampf in einem so kleinen Raum kommen würde. Doch wie sahen unsere Alternativen aus?


  Der Lieutenant des SWAT-Teams meldete sich bei mir und bat um die erforderlichen Informationen. »Können Sie uns einen Überblick über die Lage geben, Agent Cotton?«


  Ich hatte nur wenig, was ich ihm sagen konnte. Das Schweigen des Gangsters ließ den Lieutenant verwundert zur Tür schauen. Dann wandte er sich wieder zu mir um.


  »Sind Sie denn völlig sicher, dass Barlow in dem Raum ist?«, fragte er.


  Natürlich waren seine Zweifel berechtigt und ich nahm sie ihm nicht übel. Ich schilderte den Ablauf, wie wir in die Halle gelangt waren. Der Lieutenant drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor er sich wieder mir zuwandte.


  »Es gibt hier tatsächlich keine anderen Verstecke. Halten Sie Barlow denn für lebensmüde?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich verstehe seine Haltung genauso wenig wie Sie, Lieutenant«, antwortete ich.


  Ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, dass die Frist für das Ultimatum abgelaufen war.


  »Letzte Chance, Barlow! Wenn Sie sich nicht sofort ergeben, werden wir stürmen«, rief ich.


  Es war ein sinnloser Appell, aber in meinen Augen dennoch erforderlich. Wieder geschah nichts, und auf einmal stieg ein schlimmes Bild vor meinem inneren Auge auf. Hatte Barlow vielleicht längst Hanlan und sich selbst gerichtet? Versuchte ich die ganze Zeit mit einem Toten in Kontakt zu treten?


  »Sie sind an der Reihe, Lieutenant«, sagte ich laut.


  Phil und ich machten den Spezialisten Platz, indem wir uns bis zur Treppe zurückzogen. Gleich darauf hatten die Cops die Tür geöffnet und warfen eine Knall- und Blendgranate in den Raum. Laute Kommandos wurden vernehmbar und dann zerrten zwei der Spezialisten einen Mann hinaus auf die Galerie.


  »Das ist Hanlan, Barlows Geisel«, rief ich.


  Die Cops schirmten den Rechtsanwalt ab, während ihre Kollegen nach dem Gangster suchten. Schließlich kamen sie wieder aus dem Raum und zuckten ratlos mit den Schultern.


  »Barlow ist nicht mehr drin«, meldete der Lieutenant.


  Phil und ich tauschten einen ungläubigen Blick aus.


  »Das ist unmöglich, Lieutenant. Oder gibt es außer der Tür noch einen anderen Ausgang?«, fragte ich.


  »Nur ein schmales Fenster, Agent Cotton. Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein ausgewachsener Mann sich hindurchzwängen kann«, antwortete er.


  Ich war ratlos. Sollte die kurze Ablenkung durch Barlows Helfer wirklich ausgereicht haben, um diese unheimliche Flucht zu ermöglichen? Stan Barlow war kein Magier und daher blieb ich misstrauisch.


  »Hanlan muss es doch wissen«, sagte Phil.


  Doch der Rechtsanwalt war von seiner Entführung gezeichnet und litt immer noch unter den Nachwirkungen der Granate. Er schluchzte und schien kein Wort zu verstehen. Nach mehreren vergeblichen Versuchen, ihm eine Information zu entlocken, gab ich entnervt auf. Als ich mich abwandte, packte er mich am Arm und verdrehte seine Augen zur Decke. Vermutlich frustrierte ihn sein Unvermögen genauso wie mich.


  »Schon gut, Mister Hanlan. Wir finden Barlow auch ohne Ihre Hilfe«, sagte ich.


  Ich löste seine Hand vom Ärmel meiner Jacke und wollte gehen, doch da trat Hanlan mir in den Weg und schaute wieder hinauf zur Decke. Was wollte er damit sagen?


  »Lieutenant?«


  »Ja, Agent Cotton?«


  »Wir brechen hier ab. Bringen Sie Mister Hanlan bitte zunächst ins Krankenhaus, damit ein Arzt ihn sich ansehen kann. Er steht unter Arrest«, befahl ich.


  Während ich laut diese Anweisungen erteilte, vermittelte ich gleichzeitig dem Lieutenant, was ich wirklich wollte. Er verstand meine Gesten zum Glück auf Anhieb und ließ seine Männer in Stellung gehen. Leise organisierten zwei Officers jeweils einen Stuhl, sodass ihre Kollegen blitzschnell ihre Waffen oberhalb der Bürokabinen in Anschlag bringen konnten.


  »Wir wissen, dass Sie auf dem Dach liegen. Schauen Sie nach links und rechts, Barlow. Sie haben verloren«, rief ich dann.


  Nur wenige Sekunden verstrichen, bevor die Pistole über die Dachkante geflogen kam, und dann kletterte ein wütender Stan Barlow hinunter auf die Galerie. Zum Schluss hatten wir ihn doch noch entdeckt, und Hanlans Hilfe würde bei dem späteren Prozess dem Anwalt sicherlich positiv angerechnet werden.


  Im Field Office legte Tim Hanlan ein umfassendes Geständnis ab. Wir hatten auch ohne das genügend Beweise gesammelt, doch so wurde es eine runde Angelegenheit. Gleichzeitig hüllte Stan Barlow sich in Schweigen. Sein Versuch, das lukrative Geschäft des Rechtsanwalts mit brutalen Methoden zu übernehmen, war gründlich gescheitert. Tamas Gotchev hatte mit der ganzen Angelegenheit offenbar wirklich nichts zu schaffen, und die Mitwirkung seiner Handlanger resultierte tatsächlich aus ihrer Abneigung, den neuen Weg ihres Bosses mitzugehen.


  ***
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